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Kunsthalle Bern _

Helvetiaplatz 1 CH-3005 Bern T +41 (0)31 350 00 40 
info@kunsthalle-bern.ch, www.kunsthalle-bern.ch

Voids,
Eine Retrospektive

13. September  − 11. Oktober 2009

Informationsveranstaltung
Master of Advanced Studies in
Arts Management

Dienstag, 8. September 2009, 18.15 Uhr, Raum SC 
05.77, (5. Stock), Stadthausstrasse 14, Winterthur.  
Anmeldung nicht erforderlich.
 

Start der 11. Durchführung MAS in Arts Management: 26. Februar 2010

ZHAW School of Management and Law – 8400 Winterthur 

Telefon +41 58 934 78 54 – birgitta.borghoff@zhaw.ch

www.arts-management.zhaw.ch

 Building Competence. Crossing Borders.

Zürcher Fachhochschule

Zürcher Hochschule 
für Angewandte Wissenschaften

School of
Management and Law

Museum für Kommunikation
Helvetiastrasse 16 3005 Bern 

 
www.mfk.ch 

 
Dienstag bis Sonntag 10

 
bis 17

 
Uhr

HalloZürich.HierBern.
Ihr habt das Museum für Gestaltung. 
Wir das Museum für Kommunikation.
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Sonntag, 18. Oktober 2009, 19 Uhr
Luzerner Saal

Kartenverkauf KKL Luzern, Mo–Fr 13–18.30 Uhr, Sa /So 10–17 Uhr
fon +41 41 226 77 77, www.kkl-luzern.ch
Information www.kkl-luzern.ch, www.barbarabalzan.ch, www.paolofresu.it

Barbara Balzan Quartet 
& Paolo Fresu
secret whisper mit CD-Taufe

more romance
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Immer mehr
 Menschen wollen 
ein ensuite-Abo.
Warum wohl?

ensuite.ch

KulturessaysKulturessays

Dank für die fi nanzielle Unterstützung an:

EDITORIAL

Wunschkultur
ensuite im September

W ie noch nie stehen die Verhältnisse auf 

dem Kopf: Wir wollen überall erreich-

bar sein, besitzen jede Kommunikationsmaschi-

ne und haben uns nichts mitzuteilen. Wir haben 

TVs mit mehr Programmen, als wir in einer Wo-

che sehen können, und es läuft nichts, was man 

nicht verpassen kann. Unsere Fahrräder sind 

so teuer wie Occasion-Autos und wer ins Spital 

muss, will ein Einzelzimmer mit Ausblick - die 

Gesundheitskosten sind in den Wolken. Wer 

krank wird, kriegt eine „Auf-Knopfdruck-ge-

sund-Tablette“. Essen, ja, überall und schnell – 

Alkohol ist fast immer dabei, beim Wasser sind 

wir wählerisch. Kino, Theater, Konzerte müssen 

unterhalten, Hauptsache lustig, und das Publi-

kum trinkt Bier und spricht selbst mehr, als jene 

auf der Bühne. Bücher ja, aber bitte einfache 

Geschichten und bitte mit weniger Buchstaben. 

Bezahlen müssen wir nicht, es läuft über Kredit, 

und verdienen tun wir für zwei Grossfamilien 

– wir haben trotzdem kein Geld. Experimente 

sind gefragt und Mut wird belohnt, aber nur 

wenn’s funktioniert. Alles gelingt – was nicht 

gelingt, gibt es nicht, und wir vergessen ganz 

schnell. Wir lernen nicht mehr aus Fehlern, son-

dern schlucken Ritalin. Wir wollen heute Arbeit 

für alle – egal ob mit oder ohne Lohn. Harmlos: 

Das Qualitätsniveau wird tiefer angesetzt, und 

Hauptsache, es bleibt politisch sexy. 

Die Welt hat sich uns angepasst, nicht der 

Mensch der Welt. Dies lernen wir den nächsten 

Generationen. Das ist unsere Kultur. 

Aktuell ist die Filmbranche Schweiz aufge-

bracht, weil das Kulturfördergeld nicht mehr so 

fl iesst, wie das seine Gewohnheit hatte und ge-

wünscht wird. Es sind neue Regeln aufgestellt 

worden und das passt der Branche verständli-

cherweise nicht. Dem BAK (Bundesamt für Kul-

tur) wird vorgeworfen, dass Geld mit zu vielen 

Vitaminen zu verteilen. Wer Geld erhält, lächelt 

vitaminreicher, die anderen liegen unter dem 

Tisch. Sicher, Kritik an einem Verteilsystem von 

Fördergeldern ist immer berechtigt, denn wenn 

alles «sauber» läuft, erledigt sich das Thema 

von selbst (nette Illusion, oder?). Das ist kei-

ne Entschuldigung für die fehlende Selbstkritik 

der Filmschaffenden: Vielleicht sollte mal etwas 

an den Drehbüchern gedreht werden und es 

täte ganz gut, zu überlegen, was ein guter Film 

sein könnte (Dramaturgie, Kamera, Psychologie, 

Bewegung, Musik, ...). Zur Erinnerung: Die Dog-

ma-Filme, welche Lars von Trier mit Freunden 

initiiert haben, arbeiteten teilweise mit Produk-

tionsbudgets von 45 000 Franken und spielten 

Millionen ein. Das könnten wir SchweizerInnen 

doch auch. Nur läuft es hier umgekehrt: Ein 

paar Millionen Produktionsfranken bringen mal 

ganze 45 000 Personen ins Kino (und das wäre 

dann bereits ein Topfi lm).

Wie noch nie stehen die Verhältnisse auf 

dem Kopf. Ein Chaos aus Wünschen und Rea-

litäten. Das ist der Zustand, wenn eine Gesell-

schaft die Fixpunkte, Orientierungssysteme 

und Wertvorstellungen verliert. Es gibt keine 

Richtlinien mehr, gut oder falsch sind aufgelöst. 

Die offi zielle Kirche schläft – dabei wäre das 

ihre beste Zeit. Sie haben das Feld den Freikir-

chen überlassen. Wildwuchs. Es ist ausgeglaubt 

und die ICH AG übernimmt das Wissen. Das ist 

philosophisch gesehen sicher ein interessanter 

Zustand, doch erinnert es an Moses, das gol-

dene Kalb - und im gleichen Atemzug erhalten 

die Selbstmord-Terroristen ihre Berechtigung. 

Wir stehen kurz davor: Der Turm zu Babel wird 

wieder zusammenbrechen und wir werden uns 

einmal mehr neu orientieren müssen. Das ist 

alles. Die Geschichte beginnt von vorne. Keine 

Sorge, niemand wird sich darum kümmern – au-

sser WIR tun es. 

Ganz was anderes: Unser neues Kleid kommt 

sehr gut an. Das Feedback hat als einzig nega-

tive Meldung tatsächlich «zu viele Buchstaben» 

hervorgebracht. Es sei zu dicht. Einen ähnlichen 

Satz habe ich mal in einer Mozartverfi lmung 

gehört: «Zu viele Noten.» Jemand meinte noch, 

wir sähen jetzt aus wie ein billiger Groschenro-

man. Aber wir haben überraschend viele posi-

tive Noten erhalten. Das sehen wir auch in den 

unzähligen neuen Anfragen, Bewerbungen und 

«Wie-komme-ich-ins-ensuite-Fragen». Oh, fast 

hätte ich es vergessen: Nur kosten darf‘s natür-

lich nichts. 

Lukas Vogelsang

Chefredaktor
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A kademie heisst: a) Institution, Vereini-

gung von Wissenschaftlern zur Förderung 

und Vertiefung der Forschung; b) Gebäude für 

diese Institution. Akademie heisst auch (Fach-)

Hochschule (z.B. Kunst-, Musikakademie); und 

(österreichisch) literarische oder musikalische 

Veranstaltung. Alles nach Duden/Das Fremd-

wörterbuch. Akademie hat also in jedem Fall mit 

anspruchsvollen und wissenschaftlichen und/

oder künstlerischen 

Inhalten zu tun.

Die Sommeraka-

demie, die Bestand-

teil des Gesamtkon-

zepts des Zentrum 

Paul Klee ist, bietet 

jungen  Künstlerin-

nen und Künstlern  

eine Plattform für 

Gegenwartskunst 

und themengebun-

dene Seminare. Es 

soll die künstleri-

sche Produktion und 

Refl exion sowie de-

ren Vermittlung ge-

fördert werden. Die 

jungen Künstlerin-

nen und Künstler (Altersgrenze 35 Jahre) sollen 

während der zehn Tage dauernden Sommeraka-

demie mit ausgewählten Persönlichkeiten, so ge-

nannten Speakers, arbeiten und sich vernetzen.

In diesem Jahr sind 95 Dossiers von Bewer-

berinnen und Bewerbern eingereicht worden, 

davon 74 auf Nominierung und 21 frei. Die Jury, 

bestehend aus der neuen Direktorin Dr. Jacque-

line Burckhardt, Andreas Fiedler, Sabina Lang 

und Tirdad Zolghadr, dem diesjährigen Kurator 

der Sommerakademie, hat zwölf sogenannte Fel-

lows (darunter zwei Kuratorinnen) ausgewählt. 

Entscheidend für die Auswahl der Fellows ist 

ihre stringente Bezugnahme zum Jahresthema 

– 2009: Internal Necessity – und ihre Professi-

onalität, das heisst ihre Eigenständigkeit und 

Komplexität. Zu beachten ist, dass 2009 das dis-

ziplinäre Spektrum geöffnet worden ist durch die 

Zulassung von Kuratorinnen und Kuratoren und 

dadurch nicht nur künstlerische, sondern auch 

theoretische Positionen berücksichtigt werden.

Die Themen, die von den Speakers zu In-

ternal Necessity aufgenommen worden sind, 

sind vielfältig: die Künstlerausbildung in Theo-

rie und Praxis; die historische Entwicklung der 

Künstlerausbildung; die Auswirkungen der Mu-

seumsarchitektur auf die Kunstproduktion; der 

Künstlerberuf und die Mythen und Legenden 

des künstlerischen Schaffens; Kunst als eine 

andere Form der Dienstleistung; die Bologna-

Reform und die damit einhergehende Bürokrati-

sierung der Künstlerausbildung; Konsequenzen 

der Kunst- und Kulturförderung.

In diesem Jahr sollte ein Rückzugsort ge-

schaffen werden, an dem vor der Arbeit die per-

sönlichen kontextbezogenen und künstlerischen 

Eigenschaften defi niert und in Zusammenhang 

mit den eigenen Bedingungen und Bedürfnissen 

gesetzt werden. Die Öffentlichkeit sollte nur auf 

expliziten Wunsch der Teilnehmenden zugelas-

sen werden, in einem Rahmenprogramm.

Die zwölf Fellows haben nun mit den Spea-

kers an diesen Themen gearbeitet und sie als 

Hintergrund und Ausgangspunkt zu weiterfüh-

renden Überlegungen genommen: Welche län-

gerfristigen ideologischen Konsequenzen haben 

Faktoren wie Kunstakademie, Museumsarchi-

tektur und Fundraising für Produktion und Dis-

tribution von Kunst?

Die Gruppe, Speakers und Fellows, hat sich 

von Anfang an gefunden. Sie war homogen, 

trotz Vielfalt, und harmonisch, obschon auch 

kontrovers diskutiert wurde. Dies wurde an-

lässlich der Podiumsveranstaltung am zweit-

letzten Tag klar. Die Künstlerinnen und Künst-

ler, Kuratorinnen und Kuratoren haben von 

morgens 07:30h bis abends um 21:00h intensiv 

gearbeitet und diskutiert. Die Diskussionen ha-

ben auch während der Mittagspause, bei Aare-

spaziergängen, während einem Aare-Bad und 

beim Apéro im Progr nicht aufgehört. Platz für 

Privatleben gab’s praktisch keinen mehr. Ein Fel-

low hat festgestellt, dass es ein Luxus gewesen 

sei, sich zehn Tage lang Zeit nehmen zu können, 

um über Kunst und Strukturen diskutieren zu 

können, und am Schluss kein Werk abgeben und 

präsentieren zu müssen.

Fürs Publikum ist es wohl teilweise schwie-

rig zu fassen, dass 

Küns t l e r i nnen 

und Künstler zehn 

Tage lang arbei-

ten – in einem 

Museum mit Aus-

stellungen – und 

dass am Schluss 

keine Ausstellung 

stattfi ndet, wo an-

geschaut werden 

kann, was erarbei-

tet worden ist.

Trotzdem wird 

zu sehen sein, was 

erarbeitet worden 

ist. Die Künstlerin-

nen und Künstler 

haben beschlos-

sen, eine Publikation herauszugeben, die sie sel-

ber machen und gestalten wollen. So werden ihre 

Gedanken weiter getragen werden.

Die Künstlerinnen und Künstler werden aber 

auch in ihre Heimatländer oder die Orte ihres 

Wirkens (Deutschland, Irland, Polen, Südafrika, 

Kolumbien, Schweiz bzw. Grossbritannien, Iran 

bzw. Schweiz, Jordanien, USA, Portugal) zurück-

kehren und ihre Gedanken in ihre Netzwerke 

hineintragen. Und sie werden sich weiter ver-

netzen. Die Gedanken werden also auch in diese 

Netzwerke hineingetragen. Da ist Potenzial für 

Nachhaltigkeit und Weiterentwicklung.

Auch die Eindrücke, die die jungen Leute 

aus der Schweiz und aus Bern mitnehmen, wer-

den nachhaltig sein. Visuelle Eindrücke aus der 

Hauptstadt und von der Exkursion an die Bi-

ennale Appenzell mit einer Bergwanderung im 

Appenzeller Land bei strömendem Regen, der 

Besuch der Berner Kantonalbank (die Sommer-

akademie ist ein Ausbildungsengagement der 

BEKB/BCEB Berner Kantonalbank AG), viele 

neue Kontakte und vieles mehr werden bleiben.

Info: www.sommerakademie.zpk.org

SOMMERAKADEMIE

Intensive Diskussionen, Kontakte, 
Eindrücke – eine Nachlese

Von Barbara Neugel Bild: David Aebi

35 J h ) ll h ff d d d A b i di i P blik i h

KulturessaysKulturessays
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KurznachrichtenKurznachrichten
FILOSOFENECKE

Im Nichts ist selbst 

das Nichts nicht.
Ludger Lütkehaus 1999

E s ist die Angst vor dem «horror vacui», 

der Leere ohne das geringste Etwas. Es 

ist die Sehnsucht nach der Stille, wo einzig 

Ruhe und Leere sind.  Es ist der Widerspruch 

schlechthin; erkennbar in der Frage nach dem 

Bewusstsein: Wüssten wir im einen wie im 

andern Fall, dass Nichts ist und wäre dies 

nicht bereits wieder Etwas?

Ist es blosse Wortspielerei zu behaupten, 

Nichts habe die Philosophie so sehr beschäf-

tigt wie Nichts? Wer über das Existierende 

nachdenkt, und wann hat das Philosophie 

nicht getan, sieht sich mit dem Gedanken ans 

Nicht-Existente konfrontiert.

Das Etwas und das Nichts, so beginnt He-

gels Dialektik: Einem bestimmten Sein (Etwas) 

steht das Unbestimmte (Nichts) gegenüber; 

d.h. aus der Begegnung von Individuellem 

und Allgemeinem entsteht das, was er Wer-

den nennt, die Bewegung von Entstehen und 

Vergehen, unser Dasein also. 

Oder ist Nichts Nietzsches «nihil», welches 

im Nihilismus zum Schimpfwort verkommen 

ist, das nicht erkennbare Prinzip oder gar die 

fehlende Grundlage für unsere ethischen Ent-

scheidfi ndungen und Gültigkeiten? «Nichts 

ist wahr, alles ist erlaubt.»

Aus buddhistischer Sicht sind in der Lee-

re Begehren und damit verbundenes Leid, 

Ich und Bewusstsein aufgelöst in Nichts – 

es ist dies die höchste Form allen Seins: das 

Nichtsein. Diese atheistische Religion hat in 

der Nichts-Frage zudem den Vorteil, dass am 

Schluss nicht doch noch Etwas bleibt, in Form 

einer Gottesfi gur.

Vertritt man nicht eine rein materialisti-

sche entrückte Position, entsteht rasch die 

Überlegung, dass allem, was wir denken kön-

nen, ein Sein entspricht, wie dies etwa der on-

tologische Gottesbeweis vertritt: Da wir Gott 

denken können, gibt es ihn, wie sonst kämen 

wir auf den Gedanken seiner Existenz.

Noch irdischer: Faire le vide, sagen Sport-

ler gelegentlich nach einem verlorenen Kampf, 

und möchten in der Leere dazu fi nden, sich 

dem nächsten Etwas (siegreich) zu stellen.

Oder persönlicher: Im nicht eingestande-

nen Etwas, und also dem behaupteten Nichts, 

erkennt Endo Anaconda (Stiller Has) die häu-

fi ge Ursache für diesen oder jenen Bezie-

hungsstreit: «Isch öppis? Nei, äs isch nüt, nüt 

isch!»

Ueli Zingg hofft, es freut Sie Etwas, dass 

am 23.9.2009 an der Kramgasse 10, im ersten 

Stock um 19:15h Nichts angesagt ist.

REISE NACH TRIPITI

E in Haufen kaputter, ungeliebter und weg-

geworfener Spielzeuge machen sich ge-

meinsam auf den Weg ins gelobte Spielzeug-

land Tripiti. Auf ihrer Reise durch verschiedene 

Länder treffen sie immer wieder neue Gefährten 

an, so dass sie schlussendlich als kunterbunte 

Truppe in Tripiti ankommen. Unterwegs begeg-

nen den Spielsachen nicht nur neue Freunde, 

sondern auch geschickte Handwerker, die sie 

liebevoll wieder zusammenfl icken, und fi nden 

in Tripiti ein neues Zuhause, in den Herzen der 

Kinder. Die Geschichte dieser verschiedenen 

Spielzeuge, die nach Liebe suchen, wird jedem 

Kind nahegehen, die Kinder-Oper, bei der sie 

selbst einen Teil mitwirken können, wird ihnen 

noch lange in Erinnerung bleiben.

Die Geschichte wurde unter der Regie von 

Sebastian Dietschi aufgeführt, der die Texte 

zu den vorgefundenen Melodien neu dichtet 

und erzählt. Auch für alle die, welche diese Ge-

schichte schon kennen, wird sie neu, anders, 

eine Überraschung sein, die jungen Darsteller 

aus der Singschule Köniz treten als Spielzeu-

ge auf und geben ihr Bestes. Sie werden von 

verschiedenen Volksmusikgruppen der Musik-

schule Köniz, die sie durch europäische und 

traditionelle Volkslieder begleitet, unterstützt.

Die Kinder-Oper Tripiti wird nach dem Bil-

derbuch-Klassiker von H. U. Stegers erzählt.

Regie, Text: Sebastian Dietschi

Bühnenbild: Barbara Salchli, Beni Küng

Kostüme: Martin Müller

Leitung Chor: Thomas Mattmüller

Koordination: Sabine und Lorenz Hasler

Leitung: Musikschule Köniz

Produktion: Lorenz Hasler

Pfrundschüür: Samstag, 18:30h, Sonntag, 16:00h. 

Fr. 15.00. Für die ganze Familie!

Premiere ist bei der Eröffnung des Kinderbuch-
festival in Köniz 2009 (KiBuK).
Weitere Vorstellungen nach dem KiBuK: 6.9., 

9.9., 11.9., 12.9. und 13.9., jeweils 19:00h; 12.9. 

und 13.9., jeweils 15:30h.

LEBE DEIN THEATER  

D ie HKB bietet einen Kurs für junge Men-

schen mit ausgeprägtem Interesse für 

Theater an. Wenn Sie zwischen 17 bis 28 Jahre 

alt sind und eventuell ein Studium in diesem 

Bereich abschließen möchten, können Sie in ei-

nem professionellen Umfeld neue Erfahrungen 

sammeln, ihre Stärken und Schwächen entde-

cken und fördern. In diesem Kurs wird Ihnen 

die praktische Arbeit von Darstellung, Sprache, 

Bewegung bis hin zur Theatertheorie nahege-

bracht. Die verschiedenen Erfahrungen und 

Fortschritte, die Sie in diesem Kurs machen 

können, sind nicht nur für werdende Schau-

spieler nützlich, sondern in jedem Berufsfeld 

brauchbar - denn das Leben ist ein Theater: So 

übe Dich im Schauspiel, und dein Leben wird 

zum Erfolg. Der Kurs orientiert sich am Studi-

engang Theater an der HKB. Zum Abschluss 

des Kurses gibt es eine Studioaufführung mit 

Auswertung durch die Kursleiter. Die Kurs-

dauer beträgt 63 Unterrichtsstunden an ver-

schiedenen Tagen.  Anmeldeschluss ist der 21. 

September. Mehr Informationen den Kurs be-

treffend fi nden Sie unter www.hkb.bfh.ch oder 

unter info.dl.opertheater@hkb.bfh.ch
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« Politische Korrektheit ist eine höchst effi -

ziente Form von Faschismus, die unserem 

Zeitgeist entspricht», sagte mir während eines 

langen Gesprächs Max Neuhaus, der in Texas 

geborene Musiker (ursprünglich Perkussionist) 

und international wohl zu Recht viel beachte-

te Installationskünstler, der etwa mit seinen 

Klanginstallationen einiges an schematisch ab-

gesicherten Denkmustern zum Beben gebracht 

hat. Max veranschaulichte: «Verlogen, an der 

Oberfl äche unangreifbar, perfi d, leerer Forma-

lismus ohne die inhaltlich scheinbeabsichtigten 

Konsequenzen, ohne Verbindlichkeit, wirkungs-

voll den Mangel an menschlichem Interesse ver-

deckend – Freibrief für ellbogenorientierte Bru-

talität, gängiges Werkzeug für Machtmenschen 

in Wirtschaft und Verwaltung.» Das Gespräch 

fand an einem Mittag statt, als Max vor Ort sein 

Projekt für eine «Klangbrücke» hin zum Neubau 

der Gewerbeschule (GIBB) im Lorrainequartier 

zur Ausführungsreife fertig entwickelte. Ich 

versuchte, ihm entgegenzuhalten, die sogenann-

te Politische Korrektheit könne doch sehr wohl 

auch ein taugliches Werkzeug, ein Anreiz sein, 

sich bei jeder Aussage überlegen zu müssen, auf 

wen sich die Aussage überhaupt wirklich be-

ziehe und man demzufolge die Adressatin oder 

den Adressaten konkret im Kopf habe, also an 

die betroffenen Personen beim Schreiben oder 

Sprechen denke und sie auf diese Weise ein-

zeln in ihrer Individualität ernst nehme, dass 

sie so also nicht zu gesichts- und identitätslo-

sen, manipulierbaren Chiffren entwürdigt wür-

den... Max lachte. Ich glaube, wenigstens jetzt: 

Er hatte Recht. Völlig automatisch wird heute 

von LeserschrägstrichInnen oder Käufergross-

buchstabeInnen geschrieben; wenn man etwas 

dabei denkt, dann höchstens an Aufl ageziffern 

oder das Anwachsen des Einnahmeüberschus-

ses. Wenn eine Politgurke am Nationalfeiertag 

«Liebe Eidgenossinnen und Eidgenossen» röhrt, 

denkt sie nicht an Frauen, Mädchen, Knaben, 

Männer, mit ihren unterschiedlichen Bedürfnis-

sen und sehr unterschiedlichen Vorstellungen 

über ihre Pfl ichten, sondern sie denkt an die Zahl 

der auf sie bezogenen Stimmen bei der nächsten 

Wahl. Ziel der ursprünglichen Bemühungen, zum 

Beispiel von Luise F. Pusch, («Das Deutsche als 

Männersprache: Aufsätze und Glossen zur femi-

nistischen Linguistik», 1984, Suhrkamp), war 

wohl, dass man sich bewusst werde, an wen man 

sich wende – ein Schritt zur Gleichwertigkeit al-

ler unter Wahrung aller Unterschiedlichkeiten. 

Ein Schritt hin zum Frieden vielleicht. Und das 

steht heute in der Tat sehr tief im Kurs. Max ist, 

ungefähr siebzigjährig, vor etwa einem halben 

Jahr gestorben. Seine Klangbrücke bei der GIBB 

steht noch. Ob sie wohl noch klingt? Die Brü-

cke... Eine Bank, zum Beispiel, ist auf alle Fälle 

weiblich. Ob es sich nun um eine feste handelt, 

wie sie Schiller seinem Wilhelm Tell (Zitat folgt) 

in den Mund legt (kurz nachdem Wilhelm T. 

den Vogt aufgefordert hatte – in Monologform, 

also fi ktiv –, seine Rechnung mit dem Himmel 

zu machen, weil eben dieser Vogt ihm die Milch 

der frommen Denkart in gärend’ Drachengift 

verwandelt hatte; Ruhe vor dem Schuss.), Zitat: 

«Auf dieser Bank von Stein will ich mich setzen.» 

Nun, zugegeben: Der Dativ ist auch nicht mehr 

ganz, was er früher einmal war. Heute geht es 

offenbar auch hier zielorientierter zu und her. 

Transitiver. Aber: wenn man sich auf diese Bank 

setzt: das grammatikalische Geschlecht der Bank 

ist und bleibt weiblich. Keine Frage der Politi-

schen Korrektheit. Auch wenn es sich um eine 

so geartete Bank handelt, auf die man besser 

nicht setzen sollte, wie die Entwicklungen der 

jüngsten Zeit erneut recht deutlich und für viele 

existenziell vor Augen führt: ihr grammatikali-

sches Geschlecht ist – weiblich. Unabhängig von 

gewissenlosen Macho-CEOs (biologisch weibli-

chen oder männlichen Geschlechts). Vertrauens-

würdigkeit hin oder her: Firmen, Gesellschaften, 

Nationen, Regierungen sind weiblich. Wenn ich 

von einer Politgurke spreche, sei ihr biologi-

sches Geschlecht männlich oder weiblich, so ist 

das grammatikalische Geschlecht eben weiblich. 

Im Team von Radio DRS2 hat es viele Frauen 

(und auch Männer), die gedanklich, menschlich, 

sprachlich alles andere als unbedarft sind. Stell-

vertretend für alle Qualifi zierenden liste ich wild 

eine «Wilde 13» auf, schön alphabetisch nach 

Vornamen geordnet: Angelika Schett, Cornelia 

Kazis, Gabriela Kaegi, Hansjörg Schulz, Heinrich 

Vogler, Irene Grüter, Jennifer Khakshouri, Judith 

Wipfl er, Lislot Frei, Martin Heule, Olga Rubit-

schon, Patricia Moreno, Sabine Bitter. Hört denn 

keine und keiner davon je in die Mattinata hin-

ein? (Gut, vielleicht schalten sie aus mir durch-

aus verständlichen Gründen vor den Nachrichten 

den Lautsprecher aus und vielleicht nach dem 

Geworte zu spät wieder ein. Ich verstehe, dass es 

unmittelbar nach einer Mozartsonate eigentlich 

unzumutbar ist, dem live-erklärenden Gekeife 

von Finanzexperten oder Fussballcoaches zuzu-

hören - oder den marktschreierisch propagierten 

«Schlagzeilen des Tages».) Wenn sie aber über 

die Nachrichten weg dranbleiben, gelegentlich: 

Wie können sie folgende unsägliche Ansage un-

widersprochen über sich ergehen lassen: «Sie 

hören die Mattinata auf DRS2 mit Credit Suisse, 

Partner für Klassik und Jazz»? Und auch diese 

Frage hat mit Politischer Korrektheit nichts zu 

tun. Aber offenbar sagen sie nichts. Judith nicht, 

Cornelia nicht, Angelika nicht, und so weiter. 

Einfach nicht. Alle Dreizehn. Stellvertretend 

für das ganze Team. Eine Bank – wie rühmlich 

auch immer – ist weiblich! Die von mir jetzt an-

visierte Ansage entspricht aber sprachinhaltlich 

absurden Zumutungen wie: «Schmerzfreies Ge-

bären für Väter», «Mutterschaftsurlaub für alle 

Väter», «Zeugungspfl icht für Frauen», usw. Gut, 

vielleicht sieht die «Wilde 13», stellvertretend 

für das ganze Team, dies als Bagatelle an; sie 

haben Wichtigeres in Kopf, Herz und Hand. Sie 

wollen nicht zu leherInnenhaft, nicht zu recht-

haberisch auftreten? Vielleicht scheint es heute 

zunehmend egal, wenn man ein Rotbrüstchen 

als «Vogel» oder einfach als «Tier» bezeichnet? 

Schliesslich sind wir auch Tiere und viele von 

uns dabei recht schräge Vögel. Wäre man aber 

etwa eine Maus, könnte es durchaus existenziell 

sein, einen roten Milan von einem Rotbrüstchen 

unterscheiden zu vermögen. Die Sache mit der 

Bank als Partner? Eine Kleinigkeit? Was ist ei-

gentlich eine Partnerin? Kann das von der Wort-

bedeutung her eine Credit Suisse überhaupt sein? 

Die Partnerschaft erschöpft sich doch wohl hier 

darin, dass die eine Institution Geld gibt und die 

andere die erstere tagtäglich so oft als möglich 

erwähnt. Eine echte Ehe? Nun, ich weiss; auch 

in vielen Ehen ist der Dialog, falls überhaupt 

jemals lebendig, längst nachhaltig verstorben. 

Partnerschaft? Wollte man nach dem Schema 

Politischer Korrektheit aus der Zwickmühle he-

rauskommen, müsste man sagen: «Sie hören die 

Mattinata auf DRS2 mit Credit Suisse, Partner/in 

für Klassik und Jazz.» Das würde die Chose zwar 

nicht weniger lächerlich, auch nicht besser ma-

chen. Die Zwickmühle ist also nicht eine Frage 

Politischer Korrektheit. Und das Verwenden des 

falschen grammatikalischen Geschlechtes führt 

vielleicht zum bewussten (?) Hinweis darauf, 

dass hier doch einiges nicht stimmen kann. Und 

die «Wilde 13», stellvertretend für alle anderen 

des Teams, reagiert nicht, damit endlich jemand, 

beispielweise ich, auf das unglückliche Schein-

verhältnis aufmerksam wird. Also: Ganz diskret, 

jeden Morgen eine böse, subtil eingestreute Ge-

sellschaftskritik, und das mitten in einer weise 

zusammengestellten, geistreich und kompetent 

präsentierten Musiksendung. Scheinharmlos 

– wie Cornelias oder Angelikas Stimmchen? 

Doppelbödigkeit mit manipulierter Politischen 

Korrektheit, die der «Wilden 13», in Vertretung 

des übrigen Teams, wohl ansteht: Chapeau! Max 

Neuhaus hätte seine Freude daran.  

   

KULTUR DER POLITIK

Politische Korrektheit ist
Von Peter J. Betts
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SENIOREN IM WEB
Von Willy Vogelsang, Senior

« Ich hab mich so an sie gewöhnt!» An 

die Webseite Seniorweb.ch, des in der 

Schweiz grössten Internetportals für die Ge-

neration 50+ nämlich. Es sind noch nicht drei 

Jahre her, seit ein neues System mit einem 

aktuelleren Erscheinungsbild verwirklicht 

wurde; und schon ist die nächste Erneuerung 

in Sicht. Ein Team von Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern – freiwillig und ohne Bezah-

lung selbstverständlich – ist mit den für die 

Technik verantwortlichen Fachleuten an der 

Arbeit. Sie wollen es ietzt wissen, wie die der-

zeitigen Benützer mit dem Angebot umgehen, 

was gut ist oder schlecht und welche Wün-

sche und Anregungen sie zur Verbesserung 

mitteilen möchten.

Dem Medium entsprechend wurden die 

Antworten «online» zusammengetragen. Sie 

können auch auf dem Netz wieder abgeru-

fen werden. Als regelmässiger Besucher und 

aktiver – will sagen interaktiver – Benützer 

der Seite ist diese Auswertung für mich span-

nend. Auch wenn ich die sehr unterschiedli-

chen Gepfl ogenheiten durch persönliche Kon-

takte oder durch aufmerksames Lesen in den 

entsprechenden Foren ein wenig kenne.

So schreibt jemand auf die Frage: Wie 

sieht dein typischer Besuch auf Seniorweb 

aus? Was machst Du als erstes, zweites, drit-

tes?:  «www.seniorweb.ch erscheint bei mir 

auf ‹Startseite›. Als 1. suche ich meist ‹Grup-

pen-Anlässe› oder ‹Foren› zu irgendwelchen 

Themen.»

Eine Mitarbeiterin, die es wissen muss, 

schreibt auf die Frage, was ihr gut gefällt: 

«Die Foren sind meines Erachtens der leben-

digste Bereich. Dann die Startseite mit den 

verschiedensten Artikeln. Als Editorin und 

Moderatorin gefällt mir meine Arbeit in die-

sen Funktionen am besten.»

Es ist nicht erstaunlich, dass vor allem 

die Foren mehrheitlich erwähnt werden; 

sind es doch eben die Forennutzer, die be-

reits die Hemmschwelle überwunden haben, 

mitzudenken und mitzuschreiben. «Generell 

das hohe Niveau der Beiträge und der meist 

respektvolle Umgang in den Foren», stellt je-

mand positiv fest.

Aber auch Kritik wird laut: «Könnte auf 

Werbung verzichten. Besonders bewegte Bil-

der stören. Kleinanzeigen überfl üssig. Markt-

platz muss wohl sein.»

Und zum Schluss noch ein Satz aus der 

Wunschliste: «Ich hoffe, dass die guten frei-

willigen Helfer den Mut nicht verlieren und 

uns noch lange erhalten bleiben.» Dem kann 

ich mich nur anschliessen und Sie ermuntern, 

selbst in die Seite hinein zu schauen. Sie wis-

sen ja: www.seniorweb.ch

W enn der Sommer seinen Sarkasmus 

für ein paar Tage im Zaum hält, reisst 

sich die Menschheit die Kleidung vom Leib 

und lässt sich von der Sonne braten. Und da 

wir Normalsterblichen keine Nudisten sind, 

die sämtliche Körperteile auf dem Silbertablett 

präsentieren, bedecken wir besonders heikle 

Stellen gerne mit ein paar Zentimetern Stoff. 

Wir Frauen haben die Qual der Wahl zwischen 

einem simplen und meist öden Badekleid, dem 

beliebten Bikini, dem Monokini, der sich durch 

eine extravagante Verbindungen von Bikinitop 

und Bikinihose auszeichnet und dem Tankini, 

der aus einem Höschen und einem ärmellosen, 

den Bauch bedeckenden Oberteil besteht. 

Wir konzentrieren uns an dieser Stelle auf 

das beliebteste Modell – den Bikini. Seinen Na-

men verdankt er nicht etwa der Tatsache, dass 

er aus zwei Teilen besteht. Louis Réard, der 

im Jahre 1946 die Stripteasetänzerin Micheli-

ne Bernardini bekleidet mit vier kleinen Stoff-

dreiecken über den Laufsteg in Paris schickte, 

benannte seine Erfi ndung nach einem winzigen 

Pazifi k-Atoll. Die Insel war zu dieser Zeit ein 

nukleares Atomtestgebiet der Amerikaner. Und 

wie eine Bombe schlug auch Réards Zweiteiler 

ein. 

So viel nackte Haut ertrugen die empfi nd-

lichen Augen der 40er-Generation nicht. Das 

Volk war entrüstet, der Bikini ein Skandal, weil 

unmoralisch und anstössig. Das Resultat war 

ein fast weltweites Badeverbot für den knap-

pen Bikini. In den 50ern quetschten sich die 

Frauen dann auch lieber in fi gurmodellierende 

Badeanzüge. Versteckte Korsagen und Push-

ups sollten aus weiblichen Körpern Sanduhren 

formen. Und weil der Bikini als Mogelpackung 

nichts taugte, fand er in den Kleiderschränken 

keinen Platz. 

Gegen Ende der 50er-Jahre aber schaffte 

es der sexy Zweiteiler in die erste Klasse der 

Badegarderobe. Stars wie Marilyn Monroe und 

Brigitte Bardot verhalfen ihm zum Durchbruch. 

Und 1962 fi el der Männerwelt beim Anblick von 

Bikini-Grazie Ursula Andress im James Bond-

fi lm «Dr. No» dann der Kiefer auf die Schultern. 

Die Beliebtheit des Bikinis stieg rasant. Nur 

noch brave Mädchen trugen einen Badeanzug. 

Mit der revolutionären Sexwelle der Sechziger-

jahre wurde Réards skandalöse Erfi ndung zur 

Normalität.

Heute ist der Bikini die beliebteste Bade-

kleidung der Frauenwelt, und die Mischung aus 

angezogen und nackt ist auch dieser Tage noch 

spannend genug. Doch der Bikini ist ebenso ein 

gefährliches Ding. Beim weiblichen Geschlecht 

kann er selbst an heitersten Sommertagen tiefe 

Depressionen auslösen. Bei dem riesigen An-

gebot an Triangel, Bandeau oder Bügel weiss 

selbst ein entschlossener Mensch nicht mehr, 

was er will, geschweige denn was ihm steht! 

Wer die Wahl hat, hat die Qual! Selbst weibli-

che Exemplare mit «unproblematischer Figur» 

stossen beim Bikinikauf auf unüberbrückbare 

Differenzen. Da passt’s entweder oben nicht 

oder unten nicht oder ist sogar rundherum eine 

Katastrophe. Nach zwei Stunden Durch-die-

Läden-Rennerei und gefühlten tausend Bikinis 

kann unsereins da mal kurz die Lust vergehen. 

Ein bisschen meditieren müssen wir schon, da-

mit wir Normalsterblichen, Unoperierten, den 

Bikini geniessen können. 

Ist endlich ein passendes Modell gefunden, 

kann der Badespass losgehen. Wer dachte, mit 

den Problemen sei es nun vorbei, liegt falsch. 

Der trockene Bikini aus der Umkleidekabine ist 

nicht zu vergleichen mit demselben Modell im 

Badeeinsatz. Ein eleganter weisser Triangelbi-

kini, der auf gebräunter Haut ja sooo hübsch 

aussieht, wird in nassem Zustand jeder Trä-

gerin die Schamesröte in den Schädel treiben. 

Man könnte als Alternative auch gar nichts 

tragen. Spassige Sprünge ins kühle Nass soll-

ten Bikiniliebhaberinnen ebenso unterlassen. 

Wenn das Oberteil besonders bequem sitzt, 

werden solche Freuden peinlich enden. Beim 

Durchstossen der Wasseroberfl äche wird es 

sich nämlich kurzerhand von der Stelle verab-

schieden, wo es eigentlich sitzen sollte und als 

extravaganter Halsschmuck enden. Der blosse 

Gedanken an die belustigten Zuschauer ver-

treibt die Lust an wilden Badefreuden. Aber 

nicht nur das Obenrum, auch die vermeintlich 

harmlose Bikinihose kann Streiche spielen. 

Liebhaberinnen des Flussschwimmens werden 

wissen, wovon ich spreche. Drückt das Höschen 

uns nicht den ganzen Blutstrom ab, sollte es 

beim aus dem Wasser steigen irgendwie fest-

gehalten werden. 

Der Bikini hat’s in sich. Dies wusste schon 

sein männlicher Erfi nder. Er sagte einst über 

ihn: «Er ist so klein, dass er alles über die Trä-

gerin enthüllt, bis auf den Mädchennamen ihrer 

Mutter.» Ein bisschen zu wörtlich genommen 

hat dies der schamlose Entwickler des neusten 

Bikinimodells. Ergebnis seiner abartigen Ge-

danken ist ein «Rache-Bikini», der sich im Was-

ser in seine Einzelteile aufl öst. Nähte gibt es 

an diesem Kleidungsstück nach spätestens drei 

Minuten im Wasser keine mehr, übrig bleiben 

lediglich ein paar kleine Fetzen Stoff. Vorsicht 

ist geboten, denn schlimmer geht’s immer! 

KLEIDER MACHEN LEUTE

Bedeckte Nacktheit
Von Simone Weber 
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W as bis jetzt auf dem kulinarischen 

Speiseplan fehlte, waren Meeresfrüch-

te, fruits de mer. Ein Muss hier am Meer, an der 

französischen Atlantikküste, weil alles frisch 

ist. Frischer vom Fischer geht’s nämlich nicht. 

Was sich am Morgen noch im Meer getummelt 

hat – auf dem Sandboden rumgekrabbelt oder 

zwischen Felsen umher geschwommen ist - 

drapiert sich auf den hiesigen Märkten zu einer 

reichen Palette. All diese Tiere – einmal mit, 

einmal ohne Augen – werden auf Eis gekühlt 

feilgeboten. Angeschrieben sind sie mit Namen 

und dem Zusatz «vivant» oder «cuit». Krus-

tentiere in lachs bis papayarot und Muscheln 

mit Schalen in marineblau bis kalkweiss. Ich 

schlendere durch die Markthalle von La Trem-

blade und ziehe mir das Duftbouquet durch die 

Nase: Meer, Sand, Salz, Fisch, Eis, Algen, Zitro-

ne. Frische ist vorherrschend, dahinter ist ein 

leichter Verwesungsgeruch wahrnehmbar. Ich 

bin mir auch dieses Mal nicht sicher, ob ich das 

Parfum «Fischmarkt» wirklich mag (jedes Mal, 

wenn ich einen Fischmarkt besuche, erlebe ich 

dieselbe Unsicherheit). Ob es nicht einfach die 

gelernte Esskultur ist, die mich diesem pene-

tranten Duftgemisch gegenüber so tolerant 

macht? Weil ich weiss, wie die Beute aus dem 

Meer – wenn sie denn mal tot ist – schmeckt? 

In einer Marinade eingelegt oder im Weinsud 

gekocht, mit Mayonnaise und Pommes Frites 

in Begleitung? 

Wie dem auch immer sei, ich will in Kind-

heitserinnerungen schwelgen: Wieder wie da-

mals mit zehn Jahren die «langoustes» (bei uns 

Scampi genannt) verspeisen; das Fleisch der 

Tiere mit eigenen Händen freilegen, was mir 

damals als Kunst erschien. Denn nur wer sich 

geschickt anstellt, ergattert auch das hinterste, 

zarteste Stück aus ihren langen, feingliedrigen 

Beinen. 

Der geeignete Ort, die kulinarischen Erin-

nerungen aufl eben zu lassen, ist schnell  ge-

funden. An einer Strasse neben Austernbänken 

reihen sich die Restaurants dicht an dicht. In 

Aussen-Cheminées werden Miesmuscheln mit 

Piniennadeln belegt und anschliessend ange-

zündet. Das ganze nennt sich «Eclade de mou-

les». Ein Siegergefühl macht sich breit - ich 

fühle mich am Herd der authentischen, regio-

nalen Küche. 

Natürlich lasse ich mir das Abenteuer nicht 

entgehen und bestelle gleich das «Plateau de 

fruits de mer» mit der ganzen Sammlung an 

Getier vom Küstengebiet. Dazu Pommes Frites 

und Weisswein aus der Region. Als die Plat-

te gebracht wird, fi nde ich mich vor einem 

kaum bezwingbaren Berg wieder. Die unterste 

Schicht bilden Miesmuscheln, darüber liegt ein 

Teppich aus kleinen grauen und grossen rosa 

Crevetten, Scampi und Venusmuscheln. «Bigor-

neaux» entpuppen sich als kleine, dunkelbrau-

ne und «bulots» als grosse, hellbraune Schne-

cken. Den Berg krönt ein halber Taschenkrebs 

mit rostrotem Panzer samt blauem Plastikstern 

als Dekor. 

Ich studiere das Werkzeug, das man mir ge-

reicht hat: Eine Art Nussknacker und zwei klei-

ne Gabeln; die eine könnte als Zahnarzt-Utensil 

verwendet werden. Mein Herz schlägt schneller: 

Ich hab noch nie einen Taschenkrebs ausgelöf-

felt oder seine Zangen aufgebrochen. Zudem 

erinnere mich an ein eigenartiges Bauchgefühl 

nach dem letzten Mal Moules-Essen. 

Als Starter wähle ich eine Auster. Hab 

ich vor Urzeiten mal probiert. Die sollte man 

doch schlürfen. Aber die glibbrig, transparent-

milchige Muschel hält sich hartnäckig an der 

Schale fest. Mit der einen Gabel kratze ich sie 

weg und irgendwie landet sie in meinem Mund. 

Einen Moment lang spüre ich den Atlantik auf 

meiner Zunge, dann entschwindet das glit-

schige Ding durch meinen Rachen. Ich nehme 

die feine Gabel und mache mich damit an die 

Eingeweide des Krebses. Konsistenz: griess-ar-

tig, Geschmack: nussig, welche Organe: keine 

Ahnung. Ein Schluck Weisswein tut gut. Glied 

um Glied knacke ich die Beine, die Scheren des 

Krebses auf und löse das Fleisch heraus. Darf 

man seinen Aszendenten verspeisen?

Neben mir steht ein Plastikbecken, das sich 

nur langsam mit den Überresten füllt. Ich grüb-

le Schnecken aus ihren Häusern, sauge die Bei-

ne der Scampi aus und ziehe Muschelfl eisch 

aus Schalen. Bei den kleinen Crevetten knip-

se ich nur den Kopf weg. Etwas Mayonnaise 

dazu. 

Kaum die Hälfte geschafft und ich hab ge-

nug von den Früchten. Der «assiette de fruits 

de mer» wäre die richtige Wahl gewesen. Aber 

nein, es musste unbedingt das «plateau» sein. 

Etwas Genügsamkeit würde mir gut tun. Zum 

Abschluss überwinde ich mich, noch eine Ve-

nusmuschel zu verdrücken. Ich schlucke sie 

grad ganz herunter und denke an die römische 

Göttin der Liebe. Dann gebe ich auf. Was zu-

rückbleibt ist ein Schlachtfeld aus Panzerstü-

cken, Krustenteilen und Schalen. Und mindes-

tens 40 Leichen im Teller.

In der Nacht nimmt die Göttin der Liebe Ra-

che an mir. Den ganzen Mageninhalt muss ich 

wieder hergeben - zurück zur Natur. Ich stehe 

neben einem Maisfeld, vor mir die Meeres-

früchte in halbverdauter Form. Irgendwie ist 

meine Liebe zu ihnen keine kulinarische. Den-

noch sind die Früchte geheimnisvoll, kommen 

aus dem unergründlichen Wasserreich, leben 

zurückgezogen, in Schalen und Schneckenhäu-

sern. Und wer nicht aus dem Haus kommen 

will, den sollte man besser in Ruhe lassen. Mor-

gen gibt’s Maiskolben vom Grill.

KRUSTENVIEH UND SCHALENTIER

Eine Aufzeichnung von Ferien 
am Meer

Von Barbara Roelli Bild: Barbara Roelli
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ÉPIS FINES
Von Michael Lack

Vollkornspaghetti an Ruccolapesto mit Gemü-
se und Pouletstreifen
Oder einfach mal Poulet auf eine etwas an-

dere Art.

Eine ganze Pouletbrust

80g Vollkornspaghetti

Schwarze Oliven

Getroknete Tomaten

½ Karotte

½ Zucchini

100g Ruccola

20g Oliven

20g Parmesan

Bouillon

Vorbereitung:
 Poulet in Streifen schneiden und mit Salz 

und Pfeffer würzen.

  Die Spaghetti im kochenden Wasser mit 

etwas Salz und Öl al dente kochen.

  Ruccola, Parmesan und Oliven mit dem 

Mixer zu einem Pesto mixen.

  Karotte und Zucchini in dünne Scheiben 

schneiden.

  Oliven und Tomaten in der Mitte halbie-

ren.

Zubereitung:
 Pfanne heiss werden lassen und etwas 

Öl zugeben, dann die Pouletstreifen gold-

gelb anbraten.

 Das Gemüse, Oliven und Tomaten mit-

dünsten. 

 Mit etwas Bouillon ablöschen und die Spa-

ghetti zugeben.

 Am Schluss das Pesto unterheben und alle 

Zutaten gut vermengen.

Auf einem Pastateller anrichten und fertig ist 

das Essen! 
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La Bohème Giacomo Puccini 
Stadttheater / Premiere: 9. September 2009

Hänsel und Gretel Engelbert Humperdinck 
Stadttheater / Premiere: 24. Oktober 2009

Sweet Charity Coleman/Simon/Fields 

Stadttheater / Premiere: 12. November 2009

My Way Andy Hallwaxx  
Stadttheater/Mansarde / 

Wiederaufnahme: 24. November 2009 
Schweizer Erstaufführung

Dido and Aeneas Henry Purcell 
Stadttheater/ Premiere: 10. Januar 2010 

Dialogues des Carmélites Francis Poulenc 
Stadttheater / Premiere: 23. Januar 2010

Eugen Onegin Pjotr Iljitsch Tschaikowski 
Stadttheater / Premiere: 26. Februar 2010

La Finta Giardiniera Wolfgang Amadeus Mozart 
Stadttheater / Premiere: 1. April 2010

La Jolie Fille de Perth Georges Bizet 
Stadttheater / Premiere: 8. Mai 2010

Billette: 

Bern Billett / 031 329 52 52
www.bernbillett.ch 
www.stadttheaterbern.ch

«Kultur braucht Plattform»

ensuite
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Mit einem Blick auf Produktion und Re-

generation wird ein kurzer Abstecher in 

den Energiebedarf und –vorrat nötig. Die The-

matik von Burnout als Syndrom gewinnt rund-

um an Aufmerksamkeit und Anspruch. Die ei-

nen wollen es erlebt haben, die andern wollen 

nichts davon wissen. Die, die damit betroffen 

sind oder damit umzugehen versuchen, sind 

vor allem die anderen! Selber? Nie, und schon 

gar nicht jetzt: «Ich arbeite und funktioniere ja 

noch, bin gewissenhaft und fl eissig. Ich schlafe 

jede Nacht meine Stunden, also bin ich sicher 

nicht von einem Burnout betroffen.» «Aber ich 

kenne wen..., der konnte nicht mehr in der Art 

und Weise weiter arbeiten und musste Stelle 

wechseln, er ging Reisen, hatte körperliche An-

zeichen von Unausgeglichenheit und wirkte ir-

gendwie verändert, wenn er mit uns zusammen 

war.» Diese Aussagen sind häufi g – wohlgemerkt 

– über wen anders. Nun, wie weiss ich, dass ich 

nicht im Feuer «Funktionsprozess» gefangen 

bin und ausbrennen kann? Als Erstes gibt es 

zu bemerken, dass jeder eine andere Wahrneh-

mung und Vorstellung von Brennen und Aus-

brennen hat. In der eigenen Vorstellung darüber 

können zum Beispiel Bilder von Hitze, überwäl-

tigendem Anblick, Unaufhaltsamkeit und Be-

fangenheit auftauchen, bevor die Verbindung 

zum Ausbrennen mit den Bildern von Leerem,

Verkohltem und Hohlem führen. Bei genügend 

Luftzufuhr und Materialreserve würde das Feu-

er lange halten... Doch wo brennt Feuer denn 

so richtig? Und gibt es eine Grenze zwischen 

Nutzen und Schaden von Feuer? Nun, nützlich 

sind bestimmt die Erzeugnisse von Wärme, 

Kraft, Licht und Bewegung. Für eine Produktion 

sind diese Energien sogar zentrale Bedingung. 

Zu Beginn «Wärme»: Wärme als erste Form von 

Energie und potentielle Grundstufe, die zu Feu-

er gesteigert werden kann. Wie komme ich von 

Wärme zu Feuer, wenn nicht intensivere, länger 

dauernde Formen von Reibungen und Kräften 

mitspielen? Der Weg zwischen Wärme und Feu-

er ist eine Schwelle, eine Zone dazwischen oder 

ein Übergang, den es zu begehen und bewirt-

schaften gilt. An der Grenzseite zu Wärme fi n-

det sich das Genügen und das Gelingen können 

als ursprüngliches Werten. An der Grenzseite zu 

Feuer sind die Werte von «Mehr als», «schneller, 

höcher als, wiiter als», beziehungsweise «besser 

als» – im übertragenen Sinne – anzusiedeln.

Mit der Spannbreite von genügend zu nicht 

genügend beziehungsweise mehr als ergibt sich 

ein breites und zeitlich unbegrenztes Feld von 

Energievorrat und Reproduktion von Energie-

quellen. Somit könnte erkannt werden, wo der 

Nutzen hervorgeht und wo der Schaden be-

ginnt. «Genügt» es oder braucht es «mehr als 

genug»? Und wie lange Zeit braucht es wie 

viel der Wärme oder des Feuers? Ähnlich ver-

halten sich Energiebedarf und Energievorrat 

beim Menschen. Um von Wärme zu Feuer zu 

gelangen produziert man in sich Energie, und 

das kann stimulierend sein, ja sogar förderlich. 

Allerdings ist der Energievorrat im Feuer selber 

– je nach Luftzufuhr und Materialbeschaffen-

heit – begrenzt. Die Begrenzung fi ndet sich in  

zeitlicher Hinsicht wie auch in materieller Hin-

sicht. Wie sieht denn ein Bild vom gesunden, 

«warmen» Menschen, dem feurigen, «hitzigen» 

Menschen und dem verkohlten, «ausgebrann-

ten» Menschen aus? Welche Antriebe bringen 

Bewegung und Kraft und wie feurig ist kritisch? 

Warum genügt ein «Genügen» nicht (mehr) und 

warum braucht es «Mehr»? Eine Antwort fi ndet 

sich mit Sicherheit in der Anerkennung. Aner-

kennung aus sich heraus und Anerkennung von 

aussen gewonnen bringen eine Zufriedenheit. 

Zufriedenheit gibt Friede und lässt uns ruhig 

sein. Ich fi nde mein Tun anerkannt, somit ge-

schätzt, es kriegt einen Wert und ich somit mei-

nen Selbstwert. Wie kann dieses gute Gefühl 

von genügend geschätzt und wertvoll zu sein 

bestehen bleiben? Bin ich mit meinem Tun und 

Sein wirkungsvoll beziehungsweise wirkungs-

voll genug? Anerkennung kann sich materiell, 

funktionell und immateriell ausdrücken und in 

der eigenen Wahrnehmung gültig sein. Was las-

se ich als genügend Anerkennung gelten? Brau-

che ich sie ausdrücklich von den anderen oder 

kann ich sie mir allenfalls selber geben? Was 

ist eine gesunde Wertung von Anerkennung, die 

ich  mir zukommen lasse? Es drängt sich Balance 

auf. Die Balance von mir genügen und anderen 

genügen, mir «mehr als» zuzumuten und abrin-

gen und «mehr als» gegenüber anderen leisten 

wollen. Wenn ich für mich «mehr als» brauche, 

brauche beziehungsweise fordere oder erwarte 

ich das möglicherweise auch von den andern? 

Welche Grenzen gibt es hier zu berücksichtigen 

und was wirkt gesund und gegenseitig stimu-

lierend anstelle von lange zeitlich unaufhaltsam, 

endlos, feurig? Eine Empfehlung kam mir zu Oh-

ren, die sinnvoll scheint: Das Leben sei am Ge-

nussvollsten, wenn es Jahre gebe, in denen der 

Fluss des Tun die Zeit vergessen lässt und die 

Zeit unmerklich schnell vorbeigeht, abgelöst von 

den Jahren, in denen die Zeit einem unendlich 

langsam vorkommt. Diese Ablösung von wellen-

artiger Wahrnehmung der Zeit mache ein ge-

lungenes Rezept für ein erfülltes Lebensgefühl. 

Man sollte also keine Verurteilung vornehmen, 

wenn weniger produktive Zeiten gelebt werden 

gegenüber den Zeiten, in denen praktisch keine 

Zeit übrig bleibt. Wohlverstanden: Die Abwechs-

lung und das phasenweise Tauschen dieser Zu-

stände ist das Rezept: Weder das eine noch das 

andere können die Würze für einen gesunden 

Rhythmus alleine ausmachen. Jeder Mensch hat 

in seinem Radius von Wirken und wirkungsvoll 

Sein einen eigenen Spielraum und kann so sein 

Leben frei bestimmen. In diesem Spielraum ist 

auch jeder Mensch alleine verantwortlich und 

frei. Das freie Entscheiden und Handeln in der 

eigenen Verantwortung löst das Gefühl von Be-

drängt sein gegenüber Anerkennungs- und Wer-

tungsmechanismen auf und verhindert nicht zu-

letzt einen ausgebrannten Menschen. Fazit: Wer 

die Balance von Genügen zu «Mehr als» kennt 

und sich dafür in der Eigenverantwortung ein-

setzt, der kann sogar Feuer fangen, ohne ver-

kohlen zu müssen! In diesem Sinne wünsche 

ich genügend frische Luft, ein wohliges warmes 

Innenleben und starke Körper, damit kraftvoll 

und zufrieden erzeugt werden kann, was warm 

und lebendig sein möchte – und  bleiben kann –, 

ohne zu verbrennen! 

PSYCHOLOGIE IM ALLTAG

Brennen und Ausbrennen 
Von Ursula Lüthi
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D a sitze ich am Flughafen in Denver mit 

meinem neuen Netbook und sehe aus wie 

die geborene Karrierefrau. Nach zwei Wochen 

NCAR, beziehungsweise Bouldern, haben sich 

nun einige Karriere-Flausen in meinen Kopf 

gesetzt. Im Moment kämpft in meinem Kopf al-

lerdings mein Rationalismus eine unerbittliche 

Schlacht gegen die Flugangst, die mir versucht 

einzureden, dass dies meine letzten Buchsta-

ben sind, die ich in meinem Leben tippe, und 

dass sie sowieso niemand lesen wird, weil ich 

und mein neues Netbook bald zerschellen wer-

den - irgendwo über dem Great Plain der Staa-

ten. Vielleicht knallt das ganze Flugzeug direkt 

in eine der grossen Schweinefarmen und ich 

liege da, kaputt mit meinem Netbook, zwischen 

all den Ferkeln. Ein schönes Ende. Aber wenn 

Sie diese Kolumne lesen, dann ist es nicht so-

weit gekommen.

Noch vor zwei Wochen kam ich am densel-

ben Flughafen todmüde an, ohne zu erahnen, 

dass mir der ganze Klimaolymp einen Einblick 

gewähren wird. Fast sämtliche Forschungsiko-

nen verbrachten einen Teil ihrer Zeit am NCAR 

oder sind immer noch am NCAR. Und genau 

diese sitzen jetzt mit mir am Mittagstisch und 

beobachten, wie ich ungeschickt versuche, 

ohne zu kleckern mein Meatball-Sandwich in 

meinen Mund zu schieben. Mir fehlt da etwas 

die Routine, wie in vielen anderen Bereichen 

auch. Wie ich feststellen muss. Allerdings ha-

ben die zwei letzten Jahre so viel geholfen, dass 

ich nun wenigstens verstehe, von was gespro-

chen wird. Auch wenn ich kaum wage, einen 

eigenen Gedanken auszusprechen. Immerhin 

haben sich die vielen Staatsgelder, die die lie-

ben Steuerzahler mir und meiner Ausbildung 

zukommen lassen, in diesem Sinne gelohnt. 

Aber wie sollte man sich auch getrauen, einen 

Pieps von sich zu geben, wenn Susan Solomon 

vor einem sitzt. 

Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich 

noch in meinem Studium in einem Kurs etwa 

einmal pro Vorlesung die Referenz «Brasseur 

& Solomon» zu hören bekam. Und nun sitzt 

also genau diese Susan Solomon vor mir und 

lächelt mich an und hört mir interessiert dabei 

zu, wie ich ihr meine Resultate erkläre. Nach 

fünf Stunden wissenschaftlicher Unterhaltung 

(ohne Pause und ohne Essen!) skizziert Su-

san kurz auf einer Serviette, wie das Projekt 

weiter zu verfolgen ist, schenkt mir einen 

IPCC-Report und eines ihrer Bücher (mit der 

schönsten Widmung für mich, die ich je ge-

lesen habe; obwohl, dies ist das erste Buch, 

das ich mit Widmung bekommen habe…) und 

verabschiedet sich wieder. Todmüde sacke ich 

in mir zusammen. Ich empfi nde es sowieso 

als absolut unmöglich, länger als drei Stunden 

bei Tageslicht ohne Nahrung leben zu müssen. 

Und dazu noch angestrengt denken. Nach dem 

nahrungslosen Denkmarathon, den ich gerade 

hinter mich gebracht habe, befi ndet sich mein 

Zuckerspiegel auf einem Rekordminimum. 

Was vielleicht auch ein wenig darauf zurück 

zu führen ist, dass ich am Abend zuvor mit ei-

nem sehr attraktiven Engländer, der auch am 

NCAR auf Besuch ist, ein paar Bierchen zu viel 

getrunken habe, weshalb ich deshalb die Nacht 

teilweise über der Kloschüssel verbracht habe. 

Ja, ich weiss bereits, dass ich ein unvernünfti-

ger Schusel bin.  

Und nun sitze ich also schon wieder am 

Flughafen, um meinen Flug nach Montreal zu 

erwischen, um an der MOCA-Konferenz teil-

zunehmen. Ich kämpfe mit meiner Flugangst 

und warte darauf, dass die ganze klimatische 

Intelligenz sich am Gate einfi nden wird. Man 

stelle sich vor: Da Boulder ja wie gesagt den 

Klimaolymp schlechthin darstellt und nun ein 

wichtiges Meeting ist, dann werden all die Su-

perleute genau auf diesem Flug sein, um nach 

Montreal zu gelangen. Deshalb reduziert sich 

meine Flugangst wieder ein stückweit. Denn 

es kann ja nicht sein, dass der Pilot es wagen 

sollte, die gesamte Klimagemeinschaft in eine 

Schweinefarm zu setzen. Nein, unmöglich! Ich 

werde schon sicher nach Montreal gelangen. 

Und da halte ich meinen ersten Konferenzvor-

trag. Weiter geht’s also, mit dem Klimaolymp.

KOLUMNE AUS DEM BAU

Im Klimaolymp
Von Irina Mahlstein Bild: Barbara Ineichen
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Die klassische Musik des 20. Jahrhun-
derts wird häufi g nur mit der atonalen 
und dissonanten «Katzenmusik» as-
soziiert. Doch nach der Jahrhundert-
wende gibt es neben Komponisten wie 
Arnold Schönberg auch einen Béla 
Bartók, einen Igor Strawinsky, einen 
Erich Wolfgang Korngold, die mit ih-
rer neuen Musiksprache andere Wege 
einschlagen. Eine Annäherung an 
die Kompositionsweisen von Arnold 
Schönberg und Erich Wolfgang Korn-
gold, welche beide das damals neu er-
forschte Phänomen der Psychoanalyse 
vertont haben, bringt uns zurück in 
die Gefühlswelt zu Beginn des letzten 
Jahrhunderts.

Den Gefühlen freien Lauf lassen In den 

Anfängen der Operngeschichte stellten 

Komponisten Gefühle - ob tragisch oder ko-

misch - immer in einer «schönen» Form dar. Die 

Vorstellung, einen Schockzustand oder Angst 

mit wohlwollend schön klingenden Harmonien 

beschreiben zu wollen, kann durchaus paradox 

erscheinen. Doch die Konventionen, denen sich 

ein Opernkomponist wie Claudio Monteverdi 

um 1600 zu beugen hatte, liessen keine grosse

harmonische Freiheit zu. Ganz anders in der 

zeitgenössischen klassischen Musik. Eine mo-

derne Oper ist vielleicht nicht gerade ein Oh-

renschmaus für unsere harmoniebedürftigen 

Ohren, doch die Authentizität, mit welcher uns 

diese Musik begegnet, ist beeindruckend. Den 

Gefühlen freien Lauf lassen, heisst die Devise 

der musikalischen Moderne zu Beginn des 20. 

Jahrhunderts.

 «Studie über Hysterie» und die «Traumdeu-
tung» In seinem Werk «Die Studie über Hyste-

rie» beschreibt Siegmund Freud die Einsicht, 

dass der Mensch von unbewussten Triebkräf-

ten beherrscht wird, welche sein Handeln stark 

beeinfl ussen. Der Mensch ist unfähig, diese zu 

beherrschen; das Unterwusste kann deshalb 

ungewollt an die Oberfl äche gelangen. In der 

«Traumdeutung» schreibt Freud, dass das «mo-

ralische Ich» nicht-zulässige Wünsche ins Un-

terbewusstsein schiebt, welche aber in Träumen 

- da im Schlaf der Einfl uss des Bewusstseins 

vermindert ist - in verschlüsselter Form wieder 

auftreten. Freud ist jedoch nicht der erste, der 

sich mit den Phänomenen unterhalb des Be-

wusstseins beschäftigt. 1891 entwirft Hermann 

Bahr in dem Text «Die neue Psychologie» ein 

Programm, welches beschreibt, was die Kunst 

zur Psychoanalyse beisteuern soll: Thematisie-

ren, was sich in der Psyche abspielt und in Wor-

ten nur schwer zu fassen ist.

Eine langer Schockmoment Im Gegensatz 

zur Sprache gelingt es der Musik besser, in die 

«Finsternis der Seele» einzudringen. Extrems-

tes Beispiel hierbei ist wohl Arnold Schönbergs 

«Erwartung» aus dem Jahre 1909: Ein Werk für 

Sopran und Orchester, welches rund dreissig 

Minuten die Ausdehnung einer einzigen Se-

kunde totalen Schockzustands dokumentiert. In 

einem 17-tägigen Schaffensrausch komponiert 

der Wiener das Monodram nach einem Text von 

Marie Pappenheim: Eine Frau irrt in der Nacht 

durch einen Wald auf der Suche nach ihrem ver-

missten Geliebten. Dabei durchlebt sie Gefühle 

wie Angst, Eifersucht, Wut. Plötzlich stolpert sie 

über dessen Leiche.

So wie der Text protokolliert auch die Musik 

das Innenleben der Protagonistin ohne Rück-

sicht auf ein ästhetisches Resultat. Das Werk ist 

zu dieser Zeit radikal neu, mit einer bis anhin 

noch nie gehörten Musiksprache. Die Musik 

nimmt keinerlei Rücksicht auf Konventionen, 

ist ausschliesslich an das Hier und Jetzt gebun-

den und völlig formlos. Es fi nden sich keiner-

lei Wiederholungen, keine Symmetrien, keine 

Rückgriffe. Jeder Takt ist neu und anders.

Erich Wolfgang Korngold: Wunderkind der 
Moderne Erich Wolfgang Korngold ist das ge-

feierte Wunderkind der Jahrhundertwende. Sei-

ne Jugendwerke werden in den Himmel gelobt 

und fi nden rasch Eingang ins Konzertrepertoire. 

Im Gegensatz zu Arnold Schönberg komponiert 

Erich Wolfgang Korngold im Stile eines Richard 

Wagners, knüpft also an der Tradition der Spät-

romantik an. Während des 2. Weltkriegs wird er 

von den Nazis aus Europa vertrieben und arbei-

tet anschliessend in Hollywood als Filmmusik-

Komponist für Warner Brothers. Im Jahre 1937 

erhält er für seine Musik zum Film «Anthony 

Adverse» sogar einen Oscar. Umso erstaunli-

cher, dass sein Oeuvre noch zu Lebzeiten wie-

der in Vergessenheit gerät!

Verweigerte Trauerarbeit Mit 23 Jahren 

komponiert der junge Erich seine dritte Oper: 

«Die tote Stadt», das wohl bekannteste und er-

folgreichste Werk Korngolds.

Korngolds Protagonist kann sich von seiner 

verstorbenen Frau nicht lösen, da er es als Sün-

de betrachtet, wenn er eine neue Liebe fände. 

In der Sängerin Marietta will Paul seine wieder 

auferstandene Gattin erkennen und rechtfertigt 

so die entfachte Leidenschaft zu der Tänzerin. 

Pauls Konfl ikt ist das plagende Gewissen auf 

der einen, seine eigentliche Lebenslust auf der 

anderen Seite. Wegen grossen Gewissensbissen 

und Verspottung durch Marietta kann sich Paul 

nicht mehr beherrschen und erwürgt sie; dies 

geschieht jedoch alles nur im Traum. Nach dem 

Erwachen kommt die Einsicht, da er begreift, 

wie sich sein fanatisches Festhalten an der Ver-

gangenheit auswirken könnte. Er kann seine 

Trauer überwinden und ist geheilt.

Korngold übergibt dem Orchester die Auf-

gabe, Unaussprechliches und Unterbewusstes 

auszudrücken, da Paul sich das selber verwehrt. 

Die expressionistische Tonsprache ist geprägt 

von zwei Motiven, die durch das ganze Werk 

immer wieder auftreten: Die Lebenssehnsucht 

einerseits, Reuegefühle gegenüber der Verstor-

benen andererseits.

KLASSISCHE MUSIK

Expandierte Schocksekunde 
und Psycho-Oper

Zwei Kompositionen zu Beginn des 20. Jahrhunderts - ganz im Zeichen der Psychoanalyse

Von Mariel Kreis Bild: Die tote Stadt, Opernhaus Zürich / © Opernhaus Zürich
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VON MENSCHEN UND MEDIEN

Hoffnung auf ein Ende
Von Lukas Vogelsang
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D er Medienmogul Rupert Murdoch hat die 

Nase voll von Gratisinhalten oder, wie er 

meint, von «kostenfreiem Qualitätsjournalis-

mus». Er zielt damit gegen die Gratis-Newspor-

tale, auch gegen seine eigenen, die im Netz 

überall ihren journalistischen Müll deponieren. 

Murdoch hat mit dem «Wall Street Journal» 

oder überhaupt mit dem Dow-Jones-Konzern 

ein empfi ndliches Schnäppchen gemacht. Das 

war vor circa zwei Jahren. Da war er ein Held 

und prophezeite, dass Medienseiten kostenlos 

und nur über Werbung fi nanziert werden soll-

ten. Anders jetzt: «Qualitätsjournalismus ist 

nicht billig», meint er und will noch in diesem 

Jahr die Kostenpfl icht auf seinen Medienseiten 

einführen. 

Das ist zum einen ein ehrliches Statement, 

dass der Internet-Markt überbewertet wurde 

und jetzt die wirklichen Zahlen eine Realität 

zeigen, die nicht befriedigt. Andererseits wird 

damit ein Grundstein gesetzt, welcher «qualita-

tiven» und «quantitativen» Inhalt trennen wird 

– ein Trend, der sich ja im Print bereits übel 

zeigt. Print und Internet sind sich da gleich. Im 

Klartext heisst das: Die fast überall rückläufi gen 

Abonnenten sollen Zugang zu Online-Inhalten 

erhalten (die meistens nur parallel zum Printpro-

dukt geführt werden), und diese Verdoppelung 

von Inhalt – meist mit zusätzlichen Abo-Kosten 

verbunden - als Kundenservice goutieren. Der 

Nicht-Abonnent wird abgespiesen mit noch 

kürzeren Kurznachrichten (wahrscheinlich à la 

Twitter), damit das Stammtischgespräch noch 

unsachlicher geführt werden kann.  

Es kann nicht funktionieren: «20 Minuten» 

hat uns vorgelebt, dass, wenn wir Kurznach-

richten gratis erhalten, diese dem normalen 

Leser genügen. Die News sind ein Entertain-

ment-Produkt geworden – durch die Zeitungs-

verlage selber generiert. Mehr Inhalt oder mehr 

Unterhaltung sind nicht gefragt. Dazu wird im 

Jetzt-Zustand die Möglichkeit erschwert, Geld 

verlangen zu können, da wir bereits alles gratis 

erhalten. Es wäre etwa so, als wenn wir «20 Mi-

nuten» am Kiosk kaufen würden. Hinzu kommt: 

Es wird immer jemanden geben, der den Fut-

ternapf füllen wird – im Internetzeitalter ist das 

ja eben gerade das Übel. Internet ist unkontrol-

lierbar, oder besser: Keine Macht kann das Netz 

beherrschen (mit wenigen Ausnahmen, zum 

Beispiel Google oder die Chinesen…). 

Eine Branche, die ihre Inhalte einfach weg-

gebe, kannibalisiere ihre Fähigkeit zu gutem 

Journalismus, meinte Murdoch an einer Konfe-

renz. «Der tumultartige und beispiellose Wan-

del im gesamten Medienbereich und bei den 

Zeitungen und Sendern kann nicht ignoriert 

werden.» Da gebe ich ihm gerne Recht. 

Weltweit brüten die Unternehmer über die-

ses Problem. Die Zeitungsverlage meinen, dass 

sie mit dem Internet mithalten müssten und 

möchten sich dynamisch zeigen. Doch statt we-

nigstens ein Produkt gut zu machen, verzetteln 

sich die Print-Journalisten im Internetdschun-

gel und die Online-Redaktoren möchten eigent-

lich für den Print schreiben. Zurück bleibt ein 

Multimediaberg, noch mit Videomaterial von 

Provinzsendern erweitert, der noch kräftig ge-

schüttelt werden müsste. Doch der Cocktail ist 

bereits jetzt nicht wirklich süffi g. Diese Nach-

richt schmeckt bitter. 

Bezahlte Inhalte auf dem Internet einzufüh-

ren, mutet wie das Abrüstungsprogramm der 

Kriegsmächte an. Wer beginnt zuerst? Wenn 

Murdoch in diesem Jahr beginnen will, wird er 

es teuer bezahlen müssen. Zudem entsteht in 

der Tat eine fragwürdige Rolle der Funktion 

eines Journalisten: Informiert er jetzt die A- 

oder die B-Kunden? Erhält der B-Kunde einfach 

ungenauere Nachrichten, weil ja die Qualität 

getrennt werden soll? Und wieder die blöde 

Frage: Was ist denn Qualität im Journalismus? 

Der Schreibstil oder der Inhalt, die Recherche? 

Und sollen einfach 80 Prozent der Menschheit 

ohne A-Informationen leben? Was gratis ist, ist 

nichts Wert – das hat einen grossen Vorteil: Wir 

sparen in Zukunft täglich «20 Minuten»…
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LESEZEIT 
Von Gabriela Wild

Ist der Zahn raus, hilft eine grosse Packung

Eis, Geduld beim stundenlangen Kühlen

und natürlich die passende Lektüre. Peter

Stamms neuster Roman «Sieben Jahre» eig-

net sich ausgezeichnet. Die Sogwirkung von

Stamms Schreiben verhindert, dass man das

Nachlassen der lokalen Anästhesie mitbe-

kommt. Entgegen den Prognosen der Ärztin

setzen keine Schmerzen ein. Kopfschüttelnd

und mit voyeuristischem Interesse verfolgt

man stattdessen den Architekturstudenten

Alex, wie er sich eine Woche vor der Prä-

sentation seiner Diplomarbeit in eine Affäre

mit der unattraktiven Polin Iwona verstrickt.

«Iwona war mir vom ersten Moment an un-

angenehm. Sie tat mir Leid, gleichzeitig

ärgerte mich ihre lammfromme, geduldige

Art.» Solche Aussagen drücken nicht gerade

die prickelnde Erotik aus, die man von einer

amour fou erwartet. Dennoch zieht es Alex

nach sieben Jahre Ehe mit Sonja, die das Ge-

genteil von Iwona verkörpert – die schöne,

intelligente, ambitionierte Architektin aus

wohlhabender Familie –, wieder zu Iwona.

Für Alex wird das Verhältnis zu einer sexu-

ellen Obsession. «Wenn ich mit Iwona eng

umschlungen auf dem Bett lag, erfasste mich

eine grosse Trägheit, unsere verschwitzten 

Körper schienen miteinander zu verwachsen 

zu einem vielgliedrigen Organismus, der sich 

langsam bewegte wie eine Wasserpfl anze in 

einer unsichtbaren Strömung.» Alex ist zwar 

überzeugt, dass er Sonja nie wegen Iwona 

verlassen würde, aber die Polin übt mit ihrer 

bedingungslosen Liebe eine geheime Macht 

über ihn aus. Während er mit Sonja einen 

Lebensplan zu realisieren versucht, dem er 

nie ganz gerecht wird, fühlt er sich bei Iwo-

na einfach geborgen. Um sich von Iwona zu 

befreien, demütigt er sie. Er bezahlt sie nach 

den gemeinsamen Stunden wie eine Prosti-

tuierte. Als sie ein Kind von ihm erwartet, 

überzeugt er sie, ihm und Sonja das Kind zu 

überlassen. Mustergültig meistern Sonja und 

Alex die Krise, die der Ehebruch verursach-

te. Das kinderlose Paar nimmt sich vor, das 

Adoptivkind wie ein eigenes grosszuziehen. 

Mustergültig überwinden sie den Beinahe-

Konkurs ihres Architekturbüros und ent-

schliessen sich zu einem geschäftlichen und 

ehelichen Neuanfang. Alex gibt Iwona und 

das Trinken auf. «Und sie lebten glücklich 

und zufrieden.» Am Ende von Alex’ Lebens-

beichte scheint es kurzerhand dennoch zu ei-

ner tragischen Wende zu kommen. Sonja ver-

lässt ihn. «Sie sagte, sie habe von Anfang an 

das Gefühl gehabt, es sei nicht recht, was wir 

machten.» Aha, diese späte Einsicht kommt 

gemeinsam mit dem Vorschlag, gute Freunde

bleiben zu wollen, etwas vernünftelt daher.

So wirkt Sonjas Entschluss weniger wie ein

Schlag, eher wie eine ernüchternde Ohrfei-

ge: «Es war jene Mischung aus Angst und

Befreiung, die ich sonst nur empfunden hat-

te, wenn ich mit Iwona zusammen gewesen

war, und auch nur für kurze Momente. Ich

war nicht fröhlich, aber zum ersten Mal seit

langer Zeit fühlte ich mich sehr leicht und

wach, als sei ich nach einer langen Bewusst-

losigkeit endlich zu mir gekommen.» Dann

ist das Buch auch schon fertig und die Zahn-

schmerzen noch immer nicht da und man

ist verblüfft, wie glatt das alles gegangen

ist. Stamms Sätze lassen den Leser über die

Seiten fl iegen. Es gibt keine Stolpersteine,

lupenrein ist Stamms Handwerk. Aber man

muss Roman Bucheli («NZZ», 18.8.) recht ge-

ben, wenn er meint, dass dem handwerklich

tadellos geschriebenen Roman ein paar inte-

ressante Fehler im genetischen Code seiner

Hauptfi gur gut tun würden. Etwas zu glatt

und widerspruchsfrei schildert Alex seine

Geschichte, um das Wüten der unterdrück-

ten Triebe unter der wohl temperierten Le-

bensführung anschaulich werden zu lassen.

Doch die Bedenken über «Sieben Jahre» set-

zen erst ein paar Tage nach der Lektüre ein.

Die Zahnschmerzen auch.

Peter Stamm: Sieben Jahre. Roman. S. Fischer, 2009.

LiteraturLiteratur
CHRONIK UND 

ÜBERWINDUNG 
DER KRISE

Von Christoph Simon

K rise I, Chronik: Talfahrt an den Aktien-

märkten, Tausende von Häusern werden 

zwangsversteigert, einer Bank nach der ande-

ren droht der Kollaps, Anstieg des Ölpreises, 

Verstaatlichung der faulen Wertpapiere – oder 

in Pointen ausgedrückt:

Die Krise erwischt die Pensionkassen – 

Rentner betteln Seite an Seite mit ehemaligen 

Investorbankern auf der Strasse und bezeich-

nen sich selbst als ehemalige Risikospekulan-

ten – aber ohne dies gewusst zu haben. 

Weil der Erdölpreis wieder sinkt, beklagt 

sich an der Tankstelle eine Wohlbegüterte dar-

über, den Stau jetzt wieder mit den Armen tei-

len zu müssen.

Sollten Wertpapiere tatsächlich in Bad 

Banks gelagert werden, käme es bald soweit, 

dass Schalterbeamte den Kunden die Pisto-

le hinhalten und darum bitten, ausgeraubt zu 

werden.

Gehen Investmentbanker zum Hellseher, 

sieht dieser vor allem voraus, dass er für seine 

Dienste nicht bezahlt werden wird. 

In der «Chronik der Krise» bekommen un-

ter anderem Marcel Ospel, Bernard Madoff, die 

Credit Suisse, die UBS, Hans-Rudolf Merz («der 

ehemalige Präsident des Schlittschuhclubs He-

risau») ihr Fett weg. «Die Chronik der Krise» 

ist ein handliches Buch mit 49 wirtschaftspo-

litischen Cartoons von Noyau («Sonntagszei-

tung») und einem Essay von Peter Schneider 

(DRS 3, «Tages-Anzeiger»), der die Frage zu 

beantworten sucht, wohin das Geld geht, wenn 

es verschwindet. «Die Chronik der Krise» ist 

die erste Publikation des Zürcher Verlages 

Walde + Graf, die dieses Buch als Wellenbre-

cher vorausschickt, um im Frühjahr 2010 mit 

einer Flotte aus eigensinnig zusammengestell-

ten Romanen, Sachbüchern und Graphic Novels 

die Buchhandlungen zu erreichen. 

Krise II, Überwindung: Wie kann man dafür 

sorgen, dass der lohngeschmälerte, zwangs-

kurzarbeitende Arbeitnehmer nicht genötigt 

wird, mit seinen sauer verdienten Rappen die 

grossen Beutel der fetten Metzger, Bäcker und 

Krämer zu füllen? Hier mag die kleine Schrift 

der «Arbeitsgruppe Geschichte Zug» hilfreich 

sein, die vorschlägt, nach dem Prinzip «Einer 

für alle, alle für einen» zusammen zu stehen 

und Konsumgesellschaften zu bilden. Die Ar-

beitnehmerversammlung wählt ein Komitee 

von tätigen und praktischen Männern, die mit 

Metzgern, Bäckern und Krämern in Preisver-

handlungen treten. «Vorwärts mit der Devise: 

billigste Lebensmittel. Was nützt es dem Ar-

beitnehmer, wenn alles gleich teuer gekauft 

werden muss, und er doch immer weniger 

Lohn erhält?» Nämlich nichts.

Noyau und Peter Schneider: Die Chronik der Krise. Walde + 

Graf Verlag. Erscheint am 15. August. 

Krise im Kanton Zug nichts Neues. Arbeitsgruppe Geschichte 

Zug. Eigenverlag, ZVAB.
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Stamm, Peter: Sieben Jahre. 
Roman. S. Fischer Verlag. Frank-
furt am Main, 2009. 298 Seiten.
ISBN 978 3 10 075126 3

Lötscher, Hugo: War meine Zeit 
meine Zeit. Diogenes Verlag. 
Zürich, 2009. 409 Seiten.
ISBN 0978 3 257 06716 3

Augstburger, Urs: Wässerwas-
ser. Bergroman. Bilger Verlag. 
Zürich, 2009. 345 Seiten.
ISBN 978 3 03762 006 9

Eine Geschichte, die das Leben geschrieben 
haben könnte…
Peter Stamm: Sieben Jahre. Roman.

S onja ist die Frau, die sich alle wünschen: 

schön, intelligent, aus gutem Hause. Eine, 

die man seinen Eltern gerne vorstellt, eine, auf 

die man stolz sein kann. Eine aber auch, die 

mit anpackt, die für Überraschungen gut ist. 

Die Sonnenseite. Die Schattenseite hingegen 

bedeutet, dass Sonja nie wirklich nahbar wird, 

ihre Motive, ihre Gefühle stets im Verborgenen 

bleiben.

Und da ist Iwona, illegale Einwanderin aus 

Polen, die in München eine Art Schattendasein 

führt, in einer christlichen Buchhandlung ihre 

Stunden absitzt, allein mit einem Buch im Bier-

garten sitzt, den plumpen Körper mit ebenso 

plumper Kleidung bedeckt.

Alex begegnet ihr, bevor er und Sonja ein 

Paar werden, und fi ndet bei ihr, was er bei 

Sonja, trotz scheinbar glücklicher Ehe, trotz 

zunächst fl orierendem gemeinsamen Architek-

turbüro, nicht fi ndet: Die Hingabe, weniger von 

seiner als von ihrer Seite.

Jahre vergehen ohne ein Kollidieren der bei-

den Welten, bis es Alex wieder magisch zu ihr 

hinzieht; und dieses Mal wird sie schwanger. 

Sonja erfährt von ihrer Nebenbuhlerin und deren 

anderen Umständen. Sie, seit Jahren ungewollt 

kinderlos, willigt ein, das Kind, eine Tochter, 

gemeinsam mit Alex als ihr eigenes grosszuzie-

hen. Iwona bleibt stumm, bedingt sich einzig 

eine Übergabe des Neugeborenen nach ihren 

Vorstellungen aus.

Lange scheint alles gut, bis Agathe, Künstle-

rin aus Marseille und mütterliche Freundin von 

Sonja, wegen einer Ausstellung nach München 

kommt. War sie einst nicht gänzlich unbeteiligt, 

als die beiden zusammenfanden, wird sie erneut 

zum Katalysator des Geschehens.

Peter Stamm, der für sein neustes Werk ne-

ben viel Lob wegen der untypischen Länge sei-

nes Neulings jedoch auch Kritik einheimst, ist 

derselbe präzise Autor, der er etwa bei «Agnes» 

war. Wiederum ist keines seiner Worte zufällig, 

ein Sog auf beinahe dreihundert Seiten. 

Was den Autoren einmal mehr auszeichnet, 

ist, dass er seine Figuren nicht verurteilt und 

auf diese Weise auch uns Lesern ein Urteil 

verunmöglicht. Denn er hat eine Geschichte 

erschaffen, die das Leben geschrieben haben 

könnte. Eine, die uns allen, so oder anders, pas-

sieren kann.

Auf dem Fluss des Lebens
Hugo Lötscher: War meine Zeit meine Zeit. 

E in Grosser ist gegangen und als Ab-

schiedsgruss hat er uns sein Letztes hin-

terlassen: Einen Essay, der auch Biografi e sein 

darf oder umgekehrt.

«Wie alle bin ich ungefragt auf die Welt ge-

kommen. Ich gehöre zu denen, die versuchten, 

daraus etwas zu machen.» Das Ungefragte ist 

es, welches wie ein roter Faden durch diesen 

letzten Text führen soll, von Zürich nach Süd-

amerika, Deutschland und Südostasien, von den 

Altvorderen zu den Zukünftigen - bei Lötscher, 

selbst kinderlos, personifi ziert in einem thai-

ländischen Mädchen -, von Politischem zu ganz 

persönlichen Befi ndlichkeiten.

Hier erzählt der Weltenbummler, der anders 

als Frisch stets in seinem Schreiben dem Jour-

nalistischen verhaftet blieb, von seiner ersten 

Flusserfahrung im Diesseits von Zürich. Dort 

wurde er als Arbeiterkind gross und der Arbei-

terschaft sollte er trotz seines Erfolgs verhaftet 

bleiben. 

Von diesem Fluss, der Sihl, wo er sein erstes 

Bötchen losschickte und schon damals eher von 

den Vorstellungen einer Reise als der tatsächli-

chen des Bötchens fasziniert war, bricht er auf 

zu neuen Ufern. Flussufer in allen Herren Län-

der, und Fahrten auf diesen Flüssen, die auch 

immer wieder seine Fahrt auf dem Fluss des 

Lebens versinnbildlichen. Mäandrierend führt 

Lötscher uns durch Bilderwelten, die erdachten 

nicht weniger wirklich als die tatsächlich beste-

henden. Denn wen wundert es, dass der Autor 

nebst den Reisen mittels Büchern die Welt er-

fährt und bis zu seinem Tod immer wieder neu 

entdeckt, als ewig Hungriger. So ist diese Bilanz 

auch eine Lesebiografi e, von einem Jungen, der 

auszog, Dichter zu werden, und überzeugt war, 

zunächst alles Geschriebene lesen zu müssen, 

um überhaupt dichten zu können. Und ange-

sichts des umfangreichen Zettelkastens in der 

Pestalozzibibliothek den Mut verliert.

Und ja, seine Zeit war seine Zeit und durch 

sein Schreiben wird sie hoffentlich noch lange 

auch ein bisschen die unsere sein.

Wenn Wasser zu Öl wird
Urs Augstburger: Wässerwasser. Bergroman. 

M it dem Roman «Wässerwasser» been-

det Urs Augstburger seine Bergtrilogie 

in einer nicht allzu fernen und doch zuweilen 

etwas befremdenden Zukunft. Weniger das 

Zeichnen einer Welt, in welcher Wasser zum 

wichtigsten Gut wird, ist nicht ganz glaubhaft, 

eher die etwas gesuchten Gadgets der Protago-

nisten. Und doch scheinen sich seit der Lektüre 

des Buches die Meldungen in den Tageszeitun-

gen bezüglich überlaufenden Gletscherseen, 

seltsamen Algen, auftauenden Permafrostböden 

und anderem verdächtig zu häufen.

Ähnlich wie in den Vorgängern «Schattwand» 

und «Graatzug» fasziniert der Plot, den Augst-

burger entworfen hat, in dem wir Altbekannten 

erneut begegnen: Lukrezia, die gleich zweimal 

einen Mann hat verlieren müssen, und ihrer Pa-

tentochter Agnes. Noah, Severerins Sohn, der 

sich im Luxusressort Eden, das er als Katastro-

phenmann für alle Fälle - McGyver scheint nicht 

weit - zu retten versucht, in die geschiedene 

Agnes verliebt.  Und da ist Albin, Agnes’ Halbru-

der, erfolgreicher Regisseur von Actionfi lmen.

Eden ist in einer Zukunft, in der Gletscher 

der Vergangenheit angehören und die Vegeta-

tion in den Bergen sich um Flaumeichen erwei-

tert hat, tatsächlich eines der letzten Paradiese 

auf Erden. Immer wieder bedrängt von Flücht-

lingen, die die Besitzer um Wasser zu erpressen 

suchen. Und wiederum geht eine Erpressermel-

dung ein, eine, die ernster genommen werden 

muss als andere. Dass Agnes und ihre Mitstrei-

ter gerade zu dieser Zeit einen unterirdischen 

See entdecken, ein Wink des Schicksals. Doch 

da sind die Sagen von Selma, welche an Bedeu-

tung gewinnen.

Obwohl Augstburger wiederum spannend zu 

erzählen weiss, ist auch «Wässerwasser» von 

Alpenkitsch nicht ganz frei, neu angereichert 

mit Ingredienzen aus «Back to the Future», goes 

Öko. Auch spart der Autor nicht an Seitenhie-

ben auf den Konzern Nestlé (unschwer in Pure 

Water zu erkennen) oder den Weltwoche-Chef-

redakteur und -Besitzer Roger Köppel. Dennoch 

ist die Thematik brisant und die sprachlichen 

Bilder bleiben haften. Auch wenn zuweilen we-

niger mehr wäre.
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Tanz & TheaterTanz & Theater

Seit 36 Jahren kreiert Lin Hwai-min mit 

Tänzern seines Cloud Gate Dance Theatre 

of Taiwan bewegte Bilder, die vom puren Ener-

giefl uss der Körper leben. Oft abstrakt in ihrer 

Anmutung, elektrisiert ihre Sogkraft. Was die 

Choreografi en des am 19. Februar 1947 in der 

Provinzstadt Chiayi als Sohn eines Ministers der 

Kuomintang-Regierung geborenen Taiwaners 

außerdem auszeichnet, ist die Verschmelzung 

von chinesischen Tanz- und Theatertraditionen 

mit Elementen abendländischer Kultur und des 

Modern Dance.

Nach einem Journalistenstudium in seiner 

Heimat und einem Studienaufenthalt in den 

USA, wo er von der Literatur zum Tanz wech-

selte, gründete Lin 1973 in Taipeh sein eigenes 

Ensemble – die erste moderne Tanzkompanie 

aller chinesischsprachigen Länder überhaupt. 

Obwohl es heute in China viele kleinere zeit-

genössische Ensembles gibt, ist das Cloud Gate 

Dance Theatre die einzige professionelle Kom-

panie, deren – ausschließlich asiatische – Mit-

glieder in Vollzeit beschäftigt sind.

Seit letztes Jahr ihr Studio einem Brand 

zum Opfer gefallen ist, arbeiten sie unter er-

schwerten Bedingungen. Auch deshalb kommt 

– so betonte Lin Hwai-min anlässlich der Ver-

leihung des Movimentos-Tanzpreises 2009 für 

sein Lebenswerk in Wolfsburg – die mit 20 000 

Euro dotierte Auszeichnung zum richtigen Zeit-

punkt. Weltweit hatten bis dahin bereits 5 000 

Menschen für die neue Heimstätte des Gloud 

Gate gespendet, die voraussichtlich 2012 ihre 

Türen öffnen wird.

ensuite - kulturmagazin: Das tägliche Ar-
beitspensum ihrer 24 Tänzerinnen und Tänzer 
umfasst neben der Repertoirepfl ege Klassi-
sches Ballett, Modern Dance, Tai Chi Tao Yin, 
Kampfkunst sowie das Ausdrucksvokabular der 
chinesischen Oper und Mediation.

Lin Hwai-Min: Jeder Tag ist eine neue kör-

perliche und geistige Herausforderung. Gegen 

10 Uhr morgens betreten sie das Studio, um es 

acht Stunden später wieder zu verlassen. Natür-

lich wird nicht ununterbrochen trainiert. Man-

che proben ein altes, andere ein jüngeres Stück, 

oder beschäftigen sich mit etwas anderem. Auf 

Tourneen (1981 führte uns die erste nach Eu-

ropa) haben wir verschiedene Werke im Pro-

gramm und studieren nebenher – Passage für 

Passage – Neues ein. Moon Water zum Beispiel 

TANZ-INTERVIEW

Lin Hwai-min
«Tanz kann tiefgründige Themen mit einfachen Mitteln darstellen»

Von Vesna Mlakar Bilder: unten: Cloud Gate Dance Theater / rechts: Lin Hwai-min /zVg.
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entstand in München. So nehmen Eindrücke 

von Aufenthalten im Ausland, wie ein Park voll 

rot blühender Kamelien vor zwei Jahren in Por-

tugal (verarbeitet in Whisper of Flowers), auch 

Einfl uss auf meine Arbeiten.

Die Begabung, sich poetisch auszudrücken, 
wurde Ihnen ja sozusagen in die Wiege ge-
legt...

Oh ja, ich war ein sehr guter und sehr be-

rühmter Schriftsteller – als ich noch jung war. 

Schon mit Vierzehn habe ich eigene Geschich-

ten und Gedichte veröffentlicht und mit 21, 22 

Jahren Bücher herausgebracht, die großen Er-

folg hatten. Anfang der 1970er-Jahre war es ein 

Literaturstipendium, das mich an die Universi-

tät von Iowa führte. Zwar erwarb ich dort den 

Master’s Degree in einem «Writer’s Workshop», 

doch wann immer es ging, war ich im Tanzstu-

dio. Auch heute noch schreibe ich gerne, aber 

es ist schwer, Worte zu fi nden. Genau wie das 

Tanzen erfordert es kontinuierliche, harte Ar-

beit. Und ich bin ungeduldig, ständig in Bewe-

gung, auf dem Sprung.... Es fällt mir schwer, 

ruhig zu sitzen.

Woher nehmen Sie ihre Inspiration?
Meine Meditation hilft mir, mich zu konzen-

trieren. Das klärt meinen Körper und Geist, und 

irgendetwas kommt mir in den Sinn. Ich grei-

fe die Idee auf und versuche, das neue Stück 

wie aus einem Block heraus zu meißeln. Das 

kann Jahre dauern, manchmal sogar noch län-

ger. Wobei Tanz zu kreieren bei weitem nicht 

so schwierig ist wie die Bewältigung der alltäg-

lichen Erfordernisse (Lin lacht und fügt ein, es 

wäre besser, er würde weniger rauchen – und 

dass er es hasst, vor zwei Uhr nachts ins Bett zu 

gehen, weil er lesen will). Choreografi eren ist 

eine Art von Abenteuer, und ich muss mir jedes 

Mal den Weg durch einen Dschungel schlagen.

Wenn Sie ins Studio kommen, haben Sie da 
schon eine fi xe Vorstellung im Kopf?

Nein, keinesfalls. Ich beginne in einer Rich-

tung, und dann suchen wir gemeinsam nach 

Schritten. Manchmal bitte ich die Tänzer, über 

drei Wochen hin zu improvisieren und Bewe-

gungsmaterial zu (er)fi nden, welches ich dann 

ergänze. Oder ich rechoreografi ere, was sie mir 

vorschlagen, und wir setzen es anschließend 

zusammen. Dabei fordern wir uns ständig ge-

genseitig heraus. Mehr als sechs bis acht Wo-

chen haben wir jedoch nicht dafür, denn wir 

müssen ja Vorstellungen geben. Anders als in 

Deutschland, wo viele Kompanien vom Staat 

unterstützt werden, erhalten wir nur circa 15 

Prozent unserer Gesamtkosten, 35 Prozent de-

cken private Sponsoren und Schenkungen ab. 

Den Rest müssen wir durch Auftritte in Taiwan 

und im Ausland einspielen.

Sie haben sich mit den klassischen Tanz- 
und Theatertechniken ihres Landes beschäf-
tigt und inhaltlich Geschichten oder Themen 
ihrer Heimat aufgegriffen. Die Wurzeln des 
Cloud Gate Dance Theaters liegen in der chine-
sischen Tradition. Merken Sie Unterschiede in 

der Rezeption, je nachdem, ob sie in Asien oder 
Europa auftreten?

Ich skizziere Szenen und (auch politische) 

Erfahrungen aus meinem Alltag in Asien. Mein 

kultureller Hintergrund ist chinesisch. Aber 

die Produktionen, die wir machen, sind zeitge-

nössisch, da wir moderne Menschen sind. Wir 

reproduzieren nichts. Wenn sie so wollen: Wir 

Taiwaner trinken Espresso – der ist in zwei, drei 

Schlucken weg – und genießen unseren Tee, 

was ein ganzes Ritual beinhaltet. Wir surfen im 

Internet und besuchen Tempel, um zu beten.

Was das Publikum angeht, so ist die Begeg-

nung stets sehr intensiv. Aber ich denke, was 

sie wahrnehmen, ist verschieden. Moon Water 

beispielsweise ist ein Stück zu Musik von Bach. 

Das kommt in Berlin ganz anders an als irgend-

wo in Taiwan auf dem Land, wo niemand Bach 

kennt. Oder Cursive. Selbst Chinesen sind keine 

Experten in Kalligrafi e, aber anders als Euro-

päer glauben sie, sich darin auszukennen. Mit 

welchem Background auch immer, ich bin über-

zeugt, die Schönheit und Spannung einer Büh-

nenaufführung ist allen Menschen zugänglich.

Neben ihrer Arbeit als Choreograf haben sie 
sich auch für die Ausbildung eingesetzt und 
1983 den Fachbereich für Tanz an der Natio-
nal Taipeh University of the Arts eröffnet. In 
Kambodscha gaben Sie Workshops und halfen, 
Lehrmaterial für den klassischen Tanz der 
Khmer zu entwickeln. Warum haben sie 1988 
ihre Kompanie für drei Jahre aufgelöst?

Parallel für meine Tänzer da zu sein und fünf 

Jahre an der Universität zu unterrichten hatte 

mich ausgebrannt. Als ich 1991 wieder aus den 

USA zurückkam, sprachen mich im ersten Mo-

nat über 11 Taxifahrer darauf an, warum ich 

die Kompanie eingestellt hätte. Ich fühlte mich 

schuldig und erkannte, wie wichtig es war, das 

Cloud Gate wieder weiterzuführen. Ich hatte ja 

damit angefangen, weil ich – gemeinsam mit 

einigen Gleichgesinnten – meine Passion für 

den Tanz mit den Bewohnern der Kommunen 

teilen wollte. Heutzutage ist das Cloud Gate so 

mit Tourneen ausgelastet, dass kaum noch Zeit 

für Gastspiele in den Gemeinden bleibt. Des-

halb gibt es noch eine zweite Truppe, das Cloud 

Gate II. Diese 12-köpfi ge «kleine Schwester» 

führt seit zehn Jahren Stücke junger Kollegen 

in ganz Taiwan auf.

Ist Ihrer Kompanie auch eine Schule ange-
gliedert?

Ja, aber wir unterrichten keine Technik. Ein 

Gefl echt von mittlerweile 21 Schulen, die über 

die Insel verteilt sind, vermittelt in «Kreativklas-

sen» das Bewusstsein für die Umgebung und 

den eigenen Körper. Das ist besonders wichtig, 

weil die chinesische Kultur den menschlichen 

Körper kaum beachtet. Wir sprechen nicht über 

Körpererfahrungen und manche Menschen ken-

nen ihren eigenen Leib nicht einmal. Einzelkin-

der sind die Regel, ebenso wie kleine Wohnun-

gen. Wachsen die Kinder heran, hocken sie auf 

engem Raum vor dem Fernsehen oder am Com-

puter. Wir bieten dagegen Beschäftigungsalter-

nativen, die sich um das Leben selbst drehen. 

Und das ab vier Jahren – auch gemeinsam mit 

den Eltern – und bis ins Teenageralter. Dabei 

beginnt jede Stunde mit Mediation, denn so le-

gen auch die Jüngsten die Hektik der Straße ab, 

atmen durch – öffnen sich. Die Nachfrage nach 

unseren Kursen ist enorm und derzeit betreuen 

wir ungefähr 12 000 Kinder.

Wir haben aber auch Projekte, wo Lehrer in 

entlegene Ortschaften gesandt werden, trau-

matisierte Kinder zum Beispiel nach Erdbeben 

über Jahre hinweg betreuen oder mit Jugend-

lichen in Besserungsanstalten arbeiten. Dieses 

Jahr hat uns zudem die Robert H. N. Ho Family 

Foundation in Hong Kong zu einer Kooperation 

eingeladen. Da geht es um die Förderung min-

derbemittelter Kinder. 

Dieser Aspekt des Cloud Gate Dance Thea-
ter ist bei uns kaum bekannt.

Ich bin sehr, sehr glücklich, dass wir diese 

Schulen haben. Interessant zu beobachten ist, 

dass keiner der Schüler plant, Tänzer zu wer-

den. Doch wenn sie sich mit zehn oder zwölf 

Jahren entscheiden, mit einer technisch fun-

dierteren Ausbildung weiterzumachen, zählen 

sie zu den besten Studenten, da ihr Gefühl für 

Rhythmus, ihr Körperbewusstsein und ihre Auf-

fassungsgabe, aber auch der freie Umgang mit 

Bewegungen so ausgeprägt sind.

Wir lieben es, vor Publikum aufzutreten. Bei 

unseren jährlichen Open Airs in diversen Städ-

ten kommen 50 000 bis 60 000 Menschen, um 

uns zu sehen. Das ist wie bei einem Rockkon-

zert – nur dass eben Tanz im Mittelpunkt steht. 

Andererseits wollen wir jungen Leuten eine 

Einführung in den Umgang mit dem Körper und 

einen ersten Antrieb, sich zu bewegen, geben. 

Richtig oder falsch, gut oder schlecht, Sieger 

oder Gewinner gibt es dabei nicht. Es geht aus-

schließlich um sie und ihren Körper – und das, 

so fi nde ich, ist wunderbar.
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AUSBLICK TANZ

Zürcher Opernhaus
«In the Upper Room» hatte ihre Premiere 1986, 

die «New York Times» schrieb damals vom Wir-

belwind, die Choreografi n selbst vom Willen, 

unsere Netzhaut zum Brennen zu bringen. Seit-

dem ist im Tanz viel Staub aufgewirbelt wor-

den und die halbe Kunstwelt will unsere Netz-

haut samt Nerven reizen. Dafür ist (vom Break 

abgesehen) energetischer Tanz immer seltener 

und es wäre wert zu sehen, wieviel vom Elan 

dieses Stücks uns heute rührt. Hans van Ma-

nens «Sarcasmus» und eine Neuschöpfung von 

Heinz Spoerli auf Janaceks Streichquartett for-

dern Aug und Ohr auf höchstem Niveau.

Ort: Zürcher Opernhaus, Falkenstrasse 2 , 

044 268 64 00

Daten: 01.09., 19:00h; 03.09., 19:00h; 06.09.,

 20:30h; 10.09. 19:00h; 17.09., 20:00h; 22.09., 

19:00h; 24.09., 20:00h

Tanzhaus Zürich
Wer über seine Tanzabende für das Jahr be-

wusst entscheiden möchte, dem kommt die 

Kostprobe des Tanzhauses gelegen: Auszüge 

aus fünf Vorstellungen werden von den Schöp-

fern selbst vorgestellt. Die Bandbreite reicht 

von interkulturellem Austausch in Krisenzonen 

(«Begegnungen mit Israel») bis hin zur Präzisi-

on futuristischer Ästhetik (Pablo Ventura).

Saisonvorschau. 

Ort: Tanzhaus Zürich, Wasserwerkstrasse 129, 

044 350 26 11 

Datum: 17. 09., 19:00h 

Dampfzentrale Bern
Die originelle und ehrliche Auseinanderset-

zung mit Bewegung in den Themen von Anna 

Huber bewahrt uns vor einem Déjà-vu. Ihre Ar-

beit ist ein choreografi sches Forschen. Wievie-

le Facetten die Zeit für Anna Huber hat, zeigt 

ihr Solo «Eine Frage der Zeit» (2008), welches 

die Dampfzentrale wegen dem guten Anklang 

beim Publikum wieder aufs Programm setzt.

Ort: Marzilistr. 47, 3005 Bern

031 310 05 40

Daten: 19. 09., 20:00h; 20. 09.; 19:00h

Tanz & TheaterTanz & Theater

J eder, der heute zwischen 30 und 50 Jahre 

alt ist und der sich für moderne Musik inter-

essiert, kennt wohl Tom Waits. Die Songs des 

59-jährigen Amerikaners sind kleine, poetische 

Meisterwerke, ihr krächzender, rumpelnder Sound 

ein Markenzeichen, das man wiedererkennt – und 

mit jeder neuen CD immer wieder liebt.

Mit «The Black Rider» hat Tom Waits 1990 

auch das Theater für sich erobert. Eine Reihe von 

Theaterwerken brachte er zusammen mit seinem 

Landsmann, dem kongenialen Regisseur Robert 

Wilson, heraus. Mit ihrem letzten Werk, dem 

2000 in Kopenhagen uraufgeführten «Woyzeck», 

knüpfen die beiden nun an ihren Anfangserfolg 

an.

Erstaufführung Der als Perfektionist geltende 

Musiker brauchte allerdings eine Weile, bis er 

«Woyzeck» für den allgemeinen Markt freigab. 

In der vergangenen Spielzeit kam «Woyzeck» in 

Deutschland heraus, und die Schweizerische Erst-

aufführung fi ndet nun als Produktion des Stadt-

theaters Bern in den Vidmarhallen statt. Übrigens 

erweist sich Tom Waits in der Praxis dann doch als 

nicht so perfektionistisch: In einem Fernsehinter-

view vor der Uraufführung in Kopenhagen meinte 

er, Technik sei nicht nötig, um seine Songs sin-

gen zu können, seine Stimme sei ohnehin nicht zu 

imitieren. Für ihn käme es allein auf die emotio-

nale Technik der Schauspieler an.

Für die Vidmarhallen ist die «Woyzeck»-Insze-

nierung allerdings auch in tontechnischer Hin-

sicht ein Meilenstein, bekommt sie doch eigens 

TOM WAITS’ «WOYZECK» IN DEN VIDMARHALLEN

Poetischer Sound im 
Industrieareal

Von Karla Mäder
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STADTTHEATER

DIE KUNST, 
VERGANGENES 

WIEDERZUBELEBEN
mes:arts theater präsentiert 

«Der Totengräber»

W ährend die Sonne sich wie gewohnt 

verabschiedet und der Nacht die Tü-

ren öffnet, durchbricht unerwartet ein feiner, 

lieblicher Ton die Stille des Abends. Neugierig 

schaut die Besucher-Gruppe um sich, in der 

Hoffnung, den Auslöser dieser schönen Klänge 

zu fi nden. Alle Augen entdecken einen Mann im 

grauen Gewand, in ledernen, braunen Stiefeln 

mit einer Blockfl öte in der Hand. Sein Gesichts-

ausdruck besagt, dass es nicht gut um unsere 

Lage steht, dass wir eine erlebnisreiche Reise 

ins Jahr 1348 vor uns haben, welche wir nun 

zusammen beschreiten dürfen.

Die Geschichte des Totengräbers hat begon-

nen. Jederman setzt sich in Bewegung, um den 

Gesprächen von Matthias Zurbrügg lauschen 

und folgen zu können. Ein Spaziergang durch 

einen Sommerabend, durch eine Stadt, durch 

eine Geschichte. Einladend wird man mit Flö-

tenklängen stets in die nächste Szene gelei-

tet. Wenn unerwünschte Autos vorbeifahren, 

nimmt er sie, und ich denke auch wir, als Kut-

schen wahr, Menschen auf dem Weg zum Su-

permarkt sind Flüchtlinge auf dem Weg in eine 

andere Stadt. Es ist jedesmal aufs Neue wieder 

ein überraschender Gedanke, wenn man sich 

bewusst wird, dass das ganze Spektakel nur 

von einem Mann inszeniert wird. Graue Kapuze 

rauf, Weisse runter. Klare Stimme, fürchtein-

fl össende Stimme. Geduckte Haltung, stolze 

Haltung. Charakterwandlungen in Bruchteilen 

von Sekunden. Eine beachtliche Leistung mit 

einem beachtlichem Resultat. Die Altstadt von 

Bern schafft dazu noch eine wunderbare, fast 

schon ritterliche Atmosphäre, so dass, wenn 

auch nur für 80 Minuten, mit Genuss in eine 

frühere Welt abgetaucht werden kann. (jr)

Freie Plätze gibt es wieder ab 30. September 

bis 28. Oktober. Der Totengräber wird nächstes 

Jahr von Juni bis Oktober wieder aufgenommen. 

Anmeldung ist erforderlich: Tel: 031 839 64 09

Woyzeck
Nach dem Stück von Georg Büchner

Songs und Liedtexte von Tom Waits und Kath-

leen Brennan

Deutsch mit englischen Liedtexten

Schweizer Erstaufführung

Premiere: 12. September, Vidmar:1 

Weitere Vorstellungen: 17. und 18. September; 

10., 11., 17., 23., 31. Oktober; 1., 7., 13., 14. No-

vember; 29. und 31. Dezember; 11. Mai 2010; 

4. Juni 2010

Kostprobe: Samstag, 5. September, 16:00h, 

Mansarde Stadttheater

Öffentliche Probe: Montag, 7. September, 

19:30h, Vidmar:1

eine neue Tonanlage, welche die Schauspieler 

und die 6-köpfi ge Band – unter anderen mit Mich 

Gerber am Bass und Kathrin Bögli am Cello – ver-

stärken wird.

Büchners Fragment Das 1837 vom erst 24-jäh-

rigen Büchner geschriebene Fragment «Woy-

zeck» erzählt in kurzen Szenen die Geschichte 

des Soldaten Woyzeck, der mit Marie ein uneheli-

ches Kind hat und von Wahnvorstellungen heim-

gesucht wird. Als er erfährt, dass Marie ihn mit 

einem Tambourmajor betrügt, bringt er sie um. 

Das Stück ist bis heute wirkmächtig, weil es als 

Fragment – Büchner verstarb vor der Vollendung 

– weiches Material (wenn auch mit vielen Ecken 

und Kanten) in den Händen jedes Künstlers ist, 

der sich damit beschäftigt. Zugleich ist das Stück 

von frappierender Modernität.

Zum ersten Mal steht hier ein Vertreter der 

Unterschicht im Zentrum eines Dramas, und auch 

das Verhältnis der beiden Protagonisten Marie 

und Woyzeck zueinander ist modern: Hier die 

alleinerziehende Mutter, dort der schwer arbei-

tende Vater, der vorbei kommt, um sein sauer 

verdientes Geld abzuliefern. Die anderen Figuren 

sind drastische Abziehbilder: der eitle Tambour-

major, der vom Ehrgeiz zerfressene, autistische 

Doktor, der melancholische Hauptmann, von dem 

man nicht weiss, ob er ein Dummkopf oder ein 

Philosoph ist, und die neugierige, schwatzhafte 

Nachbarin.

Blood Money In den fünfzehn «Woyzeck»-

Songs, die Waits 2002 teilweise auf einer CD mit 

dem Titel «Blood Money» veröffentlichte, geht es 

höchst metaphorisch zu: Bereits der erste Song, 

eine kraftvolle Chornummer, schlägt den Grund-

ton an: «Misery’s the River of the World / Every-

body row!», heisst es da – das Elend ist der Fluss 

der Welt, und wir alle werden an die Ruder ge-

rufen. Später dann singt Woyzeck selber in einer 

traurigen Ballade davon, wie er bei seiner Heirat 

ins Meer fi el und alles gewettet hat, um ein bes-

seres Leben zu haben. 

Der Hauptmann fi ndet in einem Song, das Le-

ben sei ein Holzweg und der Mensch nichts als 

die Fiedel, auf der es spielt, aber egal, man würde 

ja lebend doch nicht rauskommen, wenn man im 

Walfi schbauch verhungert; der Doktor behauptet, 

dass Gott in Geschäften unterwegs und gerade 

abwesend ist, und der Tambourmajor erzählt dem 

Mann, den er gerade betrogen hat, von den Ran-

ken der Kletterpfl anzen, die über alles hinweg 

wachsen, um in die Sonne zu kommen. 

Theatermusik Darauf angesprochen, dass sei-

ne «Woyzeck»-Songs an die Theatermusik von 

Kurt Weill aus den 30er-Jahren erinnern, antwor-

tete Tom Waits in einem «Spiegel»-Interview: «Als 

ich diesen Vergleich das erste Mal hörte, habe ich 

Weills Musik gar nicht gekannt. Aber ich habe 

sie angehört, um herauszufi nden, was die Leute 

meinen. Was ich an ihm mag, ist dieses: Er nimmt 

eine schöne Melodie und erzählt dir furchtbare 

Dinge. Ich hoffe, dass mir das auch gelingt.»

Der Titel der CD, «Blood Money», ist höchst 

doppeldeutig: Mit «Blutgeld» wird sowohl jenes 

Geld bezeichnet, das in Mafi akreisen den Nach-

kommen eines Opfers bezahlt wird, als auch Geld, 

das man mit dem Verkauf seines Blutes verdient. 

Und Woyzeck, der arme, geschundene Soldat, der 

sich als Versuchskaninchen bei fragwürdigen me-

dizinischen Experimenten einen Extra-Pfennig 

für den Unterhalt seines Sohnes dazuverdient, 

bringt später dessen Mutter um: Er ist Opfer und 

Täter zugleich. 
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Zwei Bühnen, sechs Bands, fünfzehn Bars, 

fünftausend Besucherinnen und Besucher – 

so in etwa könnten die Schlagzeilen am Tag nach 

der Durchführung des Markthallenfestes titeln, 

welches am 26. September zum zweiten Mal in 

Bern stattfi ndet. Das musikalische Angebot hat 

es in sich, wenn auch die meisten Namen hierzu-

lande (noch) nicht bekannt sind.

Ein Jahr nach der erfolgreichen Erstdurchfüh-

rung des Markthallenfestes anlässlich des zehn-

jährigen Jubiläums der Berner Markthalle wollen 

es die Veranstalter noch einmal 

wissen: Am 26. September planen 

sie ein Revival mit einem breit ge-

fächerten Musikangebot an Reg-

gae, Rock, Drum’n’Bass und Rap. 

Es steht ganz im Einklang mit 

der «Multikulinarik», wie sie von 

den Bars und Restaurants in der 

Markhalle vorgelebt wird. Festor-

ganisator Matthias Nydegger ist 

sich sicher: «Die Bands, die wir 

engagiert haben, passen ins Kon-

zept der Markthalle: Sie kommen 

aus aller Welt, sorgen für gute 

Stimmung und haben qualitativ 

etwas zu bieten.» Was empfi ehlt 

also der Chef? «Die Broken Beats 

aus Dänemark», so Nydegger.

Die Band um Songwriter Kim 

Munk ist in der Tat ein heisser 

Coup, hat sie in den vergangenen 

Jahren wiederholt für Schlagzei-

len in der dänischen Presse gesorgt. Zwischen-

fälle mit der Polizei, verschleisste Tourbusse und 

Faustkämpfe gehörten zeitweise zu ihrem Alltag. 

Nun haben die Rocker neue Fahrzeuge organi-

siert und befi nden sich – selbstverständlich mit 

mehreren, zeitlich ausgiebigen Zwischenhalten – 

auf dem Weg nach Bern, wo sie ihr viertes und 

erst kürzlich erschienenes Album «You are power-

ful, beautiful and extraordinary» vorstellen wol-

len. Die Hauptbühne in der Markthalle muss da-

für herhalten, «hoffentlich werden sie diese nicht 

so verschleissen, wie sie es mit ihren Tourbussen 

gemacht haben», lacht Nydegger.

Music & SoundsMusic & Sounds

3+2=4? Sollte es tatsächlich zu einem Büh-

nenschaden kommen, stünde den Veranstaltern 

eine Zweitbühne zur Verfügung, die sogenannte 

Parterrebühne, auf der sich Wally Warning von 

der Karibikinsel Aruba und das Martin Goulasch 

Trio aus St. Imier die Klinke in die Hand geben. 

Letzteres hat sich auf einen ganz eigentümlichen 

Musikstil, einer Schweizer Version des «Pop Ma-

nouche», spezialisiert – oder anders gesagt: Bei 

Martin Goulasch handelt es sich um einen akus-

tischen Hardrock aus dem Berner Jura. Seine Ge-

heimformel: 3+2=4. Eine Rechnung, die mathe-

matisch nicht aufgeht, im Fall von Goulasch aber 

keineswegs verfehlt ist. Er ist der Leader eines 

Trios, das mal zu zweit, zu dritt oder gar zu viert 

auftritt. So gesehen ist diese Formel allgemein-

gültig und bedarf keiner weiteren Ableitungen. 

Kalkuliert ist jedoch der Unterhaltungswert die-

ses Duos, Trios, Quartetts… was auch immer es 

sein mag.

Elektronische Erlebniswelten Mit einem 

grossen Aufgebot an Musikern reist der aus 

Bombay stammende Bassist Shrikanth Sriram 

an. Auf seinem fünfzehnjährigen Trip durch 

die elektronischen Erlebniswelten hat er einen 

eigenen Stil entwickelt und seine Kenntnisse 

fortwährend erweitert; entsprechend breit sind 

die musikalischen Themen, die er an seinen Kon-

zerten anschneidet. Eine Formenvielfalt, die er 

vermutlich auch auf der Hauptbühne der Markt-

halle servieren wird, in Form von sphärisch und 

klanglich anspruchsvollen Melodien.

Shrikanth begann seine Karriere in England, 

wo er mit Elektronikgrössen wie Talvin Singh 

und Nithin Shawney zusammenspielte. Bekannt 

wurde er 2001, als er in Zusam-

menarbeit mit DJ Badmarsh 

das Album «Signs» herausgab, 

eine Mischung aus Jungle, Trip 

Hop und Dub-Grooves.

5 000 Besucherinnen und 
Besucher erhofft «Es wäre 

schön, wenn wir auch am dies-

jährigen Fest 5 000 Besuche-

rinnen und Besucher begrü-

ssen dürften», sagt Matthias 

Nydegger, und erwähnt dabei 

das neu ausgearbeitete Sicher-

heitskonzept. «Dieses war drin-

gend nötig, da es am letzten 

Fest zeitweise zu Engpässen 

kam, und Besucherinnen und 

Besucher aus Platzgründen 

abgewiesen werden mussten.» 

Das neue Konzept sieht vor, 

die Besucherströme so zu kana-

lisieren, dass es am Ende mehr 

Platz für alle gibt.

Das Markthallenfest geht aus einer Initiative 

von Matthias Nydegger von der Veranstaltergil-

de blablabla-productions und Michael Kräuchi 

von der Eventagentur Contento Services hervor. 

Das Fest kommt ohne Eintrittspreise aus, zumal 

es sich gemäss Veranstalter ausschliesslich über 

Sponsorenbeiträge fi nanziert.

Das Markthallenfest
Samstag, 26. September, 18:00h bis 03:30h, 

Markthalle Bern.

Info: www.markthallenfest.ch

FEST IM FOODTEMPEL

Ein Gulasch aus Pop, 
Manouche, Dänenrock und 

indischer Elektronik
Von Luca D’Alessandro Bild: Broken Beats aus Dänemark / zVg.
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K ein Krautrock, kein Büchsengepolter – 

purer, rauchiger Latin-Rock, das ist die 

Début-CD «Escondiéndome de mi» des urugua-

yischen Musikers und Produzenten Gabriel Ri-

moli. Wer ist der Mann? ensuite - kulturmagazin 

wollte es wissen und machte sich auf ins Tessin, 

wo Rimoli heute lebt.

ensuite - kulturmagazin: Gabriel Rimoli, 
«Escondiéndome de mi» – auf Deutsch «Ich ver-
stecke mich vor mich selbst» – titelt dein Début. 
Die Zuversicht scheint dir abhanden gekommen 
zu sein – so scheint es.

Gabriel Rimoli: Ich habe lange nach einem 

treffenden Namen für mein Erstlingswerk ge-

sucht. Am Ende habe ich mich für diesen Namen 

entschieden, da er die Situation, die ich 2003 

während der Erstellung der ersten Lieder und 

der ersten Melodien erlebte, am treffendsten be-

schreibt.

Was war damals?
Wir alle erleben immer wieder Momente, in 

denen wir uns vor uns selbst verstecken. Mal 

haben wir uns gern, mal nicht. In solchen Mo-

menten macht es Sinn, innezuhalten, einen Stopp 

einzulegen, um zu verstehen, welche Wege noch 

offen stehen. Damals wusste ich nicht, in wel-

che Richtung ich mich bewegen sollte. Plötzlich 

stand ich vor mehreren offenen Türen: Ich suchte 

mir eine aus, ging durch sie mit neuem Elan und 

Enthusiasmus – heute stehe ich da, und es geht 

mir gut.

Diese Ansicht spiegelt sich auch auf deiner 
CD wieder: Die Titel auf den ersten Positionen 
sind eher negativ gefärbt, wie zum Beispiel «Tu 
cuerpo no miente» (Dein Körper lügt nicht). Ab 
der CD-Mitte werden sie zunehmend positiv, be-
sonders «Dame tu amor» (Gib mir deine Liebe) 
oder «Francesca».

Die CD ist in ihrem Aufbau einem Tagebuch 

sehr ähnlich: Sie verarbeitet all das, was ich auf 

dem von mir eingeschlagenen Weg erlebt habe.

Wer ist eigentlich «Francesca»?
Francesca ist mein Lebenselixier, die Freude 

und die Inspiration, die ich für die Arbeit als Mu-

siker benötige. Sie kam urplötzlich in mein Le-

ben und hat es im positiven Sinne umgekrempelt. 

Und sie hat die Essenz zur CD beigesteuert: Die 

Liebe. Das Album spricht von der Liebe, so wie 

ich sie durch Francesca erleben durfte, mit all ih-

ren Wogen und Wellen.

Apropos Wellen: Die Produktion hat irgend-
wo zwischen Uruguay, den Vereinigten Staaten, 
Italien und der Schweiz stattgefunden. De facto 
über dem Atlantik.

Bildlich haben sich die Aufnahmen so zuge-

tragen. Die Lieder habe ich in der Schweiz kom-

poniert. Die Musiker jedoch spielten ihre Passa-

gen in den Studios in ihrem jeweiligen Land ein 

und schickten mir die Vorschläge in die Schweiz. 

Meist in Form eines herkömmlichen Audiofi les. 

Ich nahm sie entgegen, hörte mir die Samples 

an, validierte und schickte sie weiter an Cesar 

Lamschtein, meinen Produzenten in Uruguay. Der 

Koordinationsaufwand war riesig: Von der Idee 

über die Aufnahmen bis hin zur Abmischung. Ein 

ständiges Hin und Her. Die neuen Medien ma-

chen es möglich, man braucht nicht zwingend 

vor Ort zu sein.

Aber wenn du auf die Bühne willst, brauchst 
du doch eine Band.

Ja, das stimmt. Allerdings ist es im Moment 

nicht mein oberstes Ziel, 

auf einer Bühne zu ste-

hen. Ich fühle mich wohl 

in der Rolle als Studio-

musiker. Sie bietet mir 

die Möglichkeit, neue 

Rhythmus- und Klang-

welten zu erkunden. 

An eine Live-Formation 

kann ich im Moment 

nicht denken, zumal 

der Bassist Popo Roma-

no, der Bandoneonist 

Nicolas Mora und der 

Schlagzeuger Marcelo 

Bossio in Uruguay le-

ben, während der zweite 

Schlagzeuger Massimo 

Ielmini und der Gitarrist 

Daniele Epifani in der 

Schweiz und in Nordita-

lien zu Hause sind.

Kennen sich die Musiker untereinander?
Effektiv haben sie sich noch nie getroffen, je-

der von ihnen arbeitet an seinen Projekten. Ich 

fände es aber schön, wenn wir eines Tages alle 

zusammen auf einer Bühne stehen könnten, egal 

ob in Europa oder in Südamerika.

Du hast soeben das Bandoneon erwähnt: Die-
ses ist nicht gerade das passendste Instrument 
für eine Latin geprägte Pop-Rock-Formation.

Es passt hingegen sehr gut, insofern es die 

Essenz jener Musik wiedergibt, die ich von klein 

auf mitbekommen habe. Mir war es ein Anliegen, 

in den Liedern sowohl Elemente des altbewähr-

ten, britisch angehauchten Rock mit der Musik 

meiner Herkunft zu vereinen.

Wieso mit dem britischen Rock?
Schon als Junge mochte ich diese Musik. Die 

Rauheit und die Kraft, die sich dahinter verbirgt, 

entspricht mir sehr.

Wie würdest du demnach deinen Musikstil 
betiteln?

SPURENSUCHE

Sich selbst wiedergefunden
Interview: Luca D’Alessandro Bild: zVg.

Eine Fusion aus Rock mit typischen Rhyth-

men des Rio de la Plata. Es sind dies der Tan-

go, die Murga und der Candombe, letzterer der 

klassischste aller uruguayischen Rhythmen. 

Heute wird der Candombe als folkloristische 

Tanzbewegungsform der schwarzen Bevölkerung 

in Buenos Aires und Montevideo verstanden. In 

Uruguay, speziell in Montevideo, wird der Stil auf 

Plätzen und Strassen mit Trommelschlägen zele-

briert und gelebt. Er gehört zum Alltag, ähnlich 

wie der Samba zu Brasilien.

Wie gestaltet sich dein Alltag seit der Lancie-
rung des Albums?

Eigentlich nicht anders als vorher. Einzig, dass 

in den kommenden Wochen ein paar Promoanläs-

se auf dem Programm stehen. Ich bin gespannt, 

wie das Echo sein wird. Es wird die Fortsetzung 

des Weges sein, den ich vor fünf Jahren einge-

schlagen habe und nun begehe.

Geografi sch hast du den Weg in die Schweiz 
gefunden. Ursprünglich stammst du aus Uruguay.
 Meine Urgrosseltern sind aus Italien nach 

Uruguay ausgewandert und haben sich da nie-

dergelassen. Deshalb trage ich heute noch einen 

italienischen Namen. Ich habe die Kultur und 

das Leben als Uruguayer wahrgenommen und 

in mich aufgesogen. Trotzdem fühle ich mich 

zu Europa hingezogen, weshalb ich heute in der 

Schweiz, respektive im Tessin lebe. Hier fühle ich 

mich wohl. Ich fi nde das wieder, was ich in Uru-

guay stets erfahren durfte: Spontaneität, Wärme 

und die Freiheit, das zu tun, was ich schon immer 

machen wollte: Mich der Musik widmen.

Info: www.gabrielrimoli.com
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Diego «El Cigala» befi ndet sich auf Tournee 

und plant einen Halt in der Schweiz, ge-

nauer im Zürcher Kaufl euten, wo er am 30. Sep-

tember sein aktuelles Album «Dos Lágrimas» 

vorstellt. Zu erwarten ist eine professionell ar-

rangierte gesangliche 

Performance, die sich 

auf die Traditionen 

Kubas und Andalusi-

ens stützt.

Der Flamencomeis-

ter Camarón de la Isla 

aus dem Iberischen 

San Fernando verlieh 

Diego Ramón Jiménez 

Salazar den Künst-

lernamen «El Cigala» 

– auf Deutsch: Kaiser-

hummer. Noch heute 

wird Diego «El Cigala» 

in Flamencokreisen 

als akustische Delika-

tesse gehandelt. Seine 

männlich-sinnliche 

Stimme hat schon so 

manches Frauenherz 

erweicht.

Bei Cigala treffen 

zwei dominante Tra-

ditionen aufeinander, 

die kubanische und 

die andalusische. «Es sind Stimmungen, die ich 

in mir fühle und lebe; Verse, die mich zu Tränen 

rühren», sagt er. «Dos Lágrimas» und «Lágrimas 

Negras», seine beiden letzten Alben, spiegeln 

die Ausdrucksstärke wieder, die der gebürtige 

Madrilene auf der Bühne immer wieder aufs 

Neue zu entfesseln weiss.

«Dos Lágrimas» handelt von Liebe und Ra-

che, Passion und Enttäuschung und verknüpft 

die Traditionen aus Diegos Heimat mit denen 

aus Kuba und Argentinien. Das Repertoire um-

fasst neben den kubanischen Folklore-Klassikern 

«Dos Gardenias» und «Una Historia de Amor» 

Fragmente aus der italienischen Liedermacher-

tradition: «Caruso», die Ballade des aus Bologna 

stammenden Cantautore Lucio Dalla, kommt in 

einer überzeugenden, charakteristisch-spani-

schen Variante daher, geleitet vom französi-

schen Bandoneonisten Richard Galliano.

Diego «El Cigala» hat in seinem Leben so 

manches erlebt: Geboren im ereignisreichen 

Jahr 1968 wuchs er im Marktviertel Rastro 

mitten in Madrid auf, hörte Flamenco in den 

Bars und begann schon bald selbst zu singen, 

zunächst auf der Strasse, dann in Cafés und ein-

schlägigen Musiklokalen. Diese Erfahrung gab 

ihm das Selbstbewusstsein, sich nach Kuba auf-

zumachen, wo er die Traditionen des Landes er-

kundete. Er traf auf 

den Klavier-Altmeis-

ter Bebo Valdés, mit 

dem er Jahre später, 

2003, das Album 

«Lágrimas Negras» 

einspielte. Und auch 

für die kürzlich er-

schienene Produkti-

on «Dos Lágrimas» 

griff Cigala auf eine 

Reihe zeitgenössi-

scher Maestros zu-

rück: Allen voran der 

legendäre Pianist 

Guillermo Gonzáles 

Camejo Rubalcaba, 

der Gitarrist Diego 

Moreno Jiménez und 

zahlreiche Gäste vom 

Conga-Spezialisten 

Federico Aristides.

Diego geniesst 

in Flamencokreisen 

einen ausgezeich-

neten Ruf, Paco De 

Lucía stimmt sogar ein Loblied auf ihn: «Diego 

hat eine der wohl schönsten Flamencostimmen 

überhaupt. Wenn ich ihn singen höre, erwärmt 

sich mein Herz.»

Das Konzert vom 30. September im Kaufl eu-

ten in Zürich verspricht ein Hörgenuss zu wer-

den und wird vermutlich den Besucherinnen und 

Besuchern die eine oder andere Träne entlocken 

– «Dos Lágrimas» werden es bestimmt sein.

FLAMENCO

Der Hummer zu Be-
such am Zürichsee

Von Luca D’Alessandro Bild: zVg.

Konzert:
Mittwoch, 30. September, Kaufl euten Zürich, 

20:00h (Veranstalter: All Blues)

Diego «El Cigala», Gesang; Morao, Gitarre; 

Jumitus, Klavier; Yelsy Figueras, Kontrabass; 

Porrina, Perkussion.

Diskografi e
Dos Lágrimas. Universal (2009)

Lágrimas Negras. Universal (2003)

Info: www.elcigala.com
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Ein junger Türke aus Bern macht mit 
einer trendigen Radioshow auf sich 
aufmerksam. Im Untergrund ist er 
schon längst eine feste Grösse. Jetzt 
will er mit seinem Comedy-Programm 
auch die Limmatstadt erobern. Ein 
Porträt. 

« Ein Mann, ein Mikrofon, eine Stadt, eine 

Liebe.» So lautet der Prolog einer Erfolgs-

geschichte, die es eigentlich nicht geben kann, 

nicht geben dürfte? Eine Geschichte, wie man 

sie aus Amerika kennt und weniger aus einem 

Land wie der Schweiz, wo gerade in der Medi-

enbranche manchmal der Mut zu Neuem fehlt 

und wo man sich noch zu oft mit dem Mittel-

mass zufrieden gibt. 

Bern – Zürich, einfach Ausgerechnet hier 

also schafft es ein Mann mit Migrationshin-

tergrund und C-Ausweis, noch dazu ohne nen-

nenswerte zertifi zierte Spezialausbildung, da-

für mit Primarschulabschluss, ohne Demut und 

Bescheidenheit, dafür mit einem übergrossen 

Ego und einer vorlauten Klappe; ausgerechnet 

so ein Mann also schafft es vom unbezahlten 

Amateursendungsmacher bei einem Berner Al-

ternativlokalsender zum Einstieg als Profi mo-

derator bei einem Zürcher Privatradio.

Es geht um einen Türken aus dem Berner 

Wylerquartier, deren Eltern sich ihr Brot hart 

verdienen und — wie die meisten Einwande-

rer — ohne Rücklagen eine Existenz aufbauen 

mussten. Es scheint, als käme dieser Mann di-

rekt aus dem Ghetto: Denn von dort hat er zwar 

nicht viel Kohle und Connections mitgebracht, 

dafür eine Idee, ein Ziel, die Musik und… die 

Nestwärme. Er nennt sie «Love» und verlangt 

von seinen Hörern, dass sie ihm diese Liebe 

gefälligst ins Studio bringen, damit man es 

besser aushält in dieser Stadt.

Fünfzehn Monate lang war er jeden Don-

nerstagabend im lokalregionalen FM-Bereich 

zu hören. Selbst als er wegen einer Diskus-

hernie rekonvaleszent im Spitalbett lag, liess 

er seine treuen Hörer nicht im Stich und mo-

derierte ganz einfach per Telefon. Er hat sich 

über das Mikrofon seine Stadt erobert, seine 

Community um sich geschart. Black Music & 

Comedy waren sein Programm. Am Ende hin-

terlässt er seiner Heimatstadt eine untröstli-

che Fangemeinde und dem Lokalsender Radio 

RaBe real nicht existierende Traumquoten. Am 

Abend seiner letzten Sendung, es war der Don-

nerstag, 29. Mai, kurz nach 22.00 Uhr, nennt er 

den Titel seines letzten Songs. Er lautet «Mo-

ney Makes The World Go Round». In Bern ist er 

gross geworden. Und Zürich wirbt ihn nun ab.

Rebellischer Farbtupfer im Meer der For-
matradios Der Mann, der sich als Farbtupfer im 

Meer der Formatradios sieht und den Draht zur 

Jugend hat, verdient nun sein Geld mit dem, was 

er am liebsten macht: Radio. Er hat es also ge-

schafft. Er hat seine Eltern nicht enttäuscht. Und 

sie haben nie aufgehört, an ihn zu glauben. 

Die Semih Supreme Show auf Radio RaBe 

war ein Renner. Und deren Moderator ist erfri-

schend anders, so ziemlich genau das Gegen-

teil dessen, was man sonst so im Äther ver-

nimmt. Und er ist verdammt gut! Wenn er ans 

Mikrofon tritt, dann erwacht selbst der grösste 

Phlegmatiker aus der Lethargie. Er ist — ganz 

unbernerisch — «die schnellste Fresse von 

Bern» (Eigenwerbung). Sein Name: Semih «Su-

premo» Yavsaner.

Er ist kein unbeschriebenes Blatt, hat er es 

doch vor fünf Jahren einmal zu nationaler Pro-

minenz gebracht, und zwar mit einem Song, der 

zum offi ziellen Soundtrack des Schweizer Ki-

nofi lms «The Ring Thing» erkoren wurde, eine 

Blödelparodie auf «Herr der Ringe». Er hatte 

einen Plattenvertrag in der Tasche. Doch die 

eingeschlagene Popkarriere schlug eine «fal-

sche Richtung» ein, sagt er im Gespräch mit 

ensuite - kulturmagazin. Er, der mit vierzehn 

Jahren im Jugendtreff «Graffi ti» angefangen 

hatte zu rappen, hatte keinen Bock auf dieses 

«hyperkommerzielle Ding», weil sie ihm die 

Freiheit nahmen, sich selbst zu sein.

Davor, dazwischen und danach war er eine 

Zeitlang in der Telekommunikationsbranche tä-

tig, jobbte sich durch, war zeitweise arbeitslos 

und verschuldet. Der Grat zwischen Erfolg und 

Misserfolg ist schmal. Die Perspektiven sahen 

nicht immer gut aus für diesen frischgebacke-

nen Familienvater. Einer seiner Jingles, die er 

für die Sendung produziert hat, legt beredtes 

Zeugnis davon ab: «Eine Stunde Black Music 

KULTUR AM RADIO 

«Dr Türk vom Block»
Von Antonio Suárez Varela Bild: zVg.
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und Comedy. Für alle Leute, die es im Leben 

nicht geschafft haben, und für all jene, die es 

nicht schaffen werden.» Seine Beharrlichkeit 

hat sich bezahlt gemacht. Jetzt macht er das, 

was er schon immer wollte.

Dabei hatte Semih das Medium Radio erst 

spät für sich entdeckt. Ein Tape mit einer auf-

gezeichneten Sendung des texanischen Radio-

senders K104, das ihm sein Bruder - seines 

Zeichens türkischer Basketball-Internationaler 

- aus den Vereinigten Staaten mitbrachte, ent-

fachte in ihm das Feuer. «Der Moderationsstil 

fuhr mir unter die Haut. Ich wusste sofort, dass 

ich etwas in der Richtung machen musste», er-

innert er sich, «denn so etwas gab es hier in 

der Form nicht».

«Wir kommen aus 
Quar tieren und wuchsen 
in Elternhäusern auf, wo 

nach der Schule niemand 
zu Hause war, weil alle 
arbeiten mussten. Mein 

Bruder, meine Schwester 
und ich teilten ein Zimmer. 

Wir hatten wenig, aber 
dieses Wenige hat uns 

menschlich weitergebracht. 
Heute haben viele Leute 

sehr viel, aber geben sehr 
wenig.»

Die Sprache der Strasse Punkto Format und 

Struktur bieten seine Sendungen nicht viel 

Neues. Auch sie leben von Erkennungssignet, 

Jingles, Teasern, Songtiteln, Studiogästen, An-, 

Zwischen- und Abmoderation. Es sind vor al-

lem Stil und Sprache, die seine Sendungen aus-

zeichnen. Er nimmt kein Blatt vor den Mund 

und spricht, wie ihm der Schnabel in den Se-

condos-Vierteln gewachsen ist. Er bedient sich 

ganz selbstverständlich englischer Einspreng-

sel der Hip-Hop-Kultur und benutzt Floskeln 

wie «Weisst du, was ich meine» oder Wörter 

wie «Mann!» oder «okay». Es ist die Sprache 

der Strasse. Er nennt sie ironisch «primitive 

Sprachkultur». Es ist die Sprache der untersten 

sozialen Schichten. 

«Wir kommen aus Quartieren und wuchsen 

in Elternhäusern auf, wo nach der Schule nie-

mand zu Hause war, weil alle arbeiten mussten. 

Mein Bruder, meine Schwester und ich teilten 

ein Zimmer. Wir hatten wenig, aber dieses We-

nige hat uns menschlich weitergebracht. Heute 

haben viele Leute sehr viel, aber geben sehr 

wenig.» Oft wurde er wegen seines Slangs nicht 

ernst genommen. Doch Semih konnte seinen 

Sprachstil nicht ändern, ohne seine Identität 

zu leugnen. «Ich kann meine Stories nur in die-

ser, meiner Sprache erzählen! Es geht darum, 

dass wir einmal uns selber sein können. Der 

Grundgedanke meiner Sendungen ist: Authen-

tizität und Wahrheit, keine Künstlichkeit.»

Robocop-Radio Von dieser Künstlichkeit 

nämlich gibt es schon genug. «Man führt ein 

Robocop-Leben, kommt nach der Arbeit nach 

Hause und hört Robocop-Radio. Es fehlt das 

Menschliche. Die Menschen durchschauen 

die platten TV- und Radioformate.» Diesem 

«peinlichen Flow da draussen» musste er et-

was entgegenhalten. Semih «disst» Leute wie 

Mike Shiva und andere Scharlatane. «Es ist 

mir ein Rätsel, dass der Staat überall eingreift, 

aber wenn man in den Unterhaltungsmedien 

die Leute für dumm verkauft, passiert nichts. 

Es gibt Leute, die solchen Schund glauben und 

solche wie ich, die etwas dagegen unterneh-

men», sagt er überzeugt. 

«Viele Radiomoderatoren können sehr ober-

fl ächlich sein. Mir ist es Wurst, ob einer die-

ser Moderatoren ein grosses Tier ist, solange 

ich ihn als Menschen nicht spüre. Die meisten 

versuchen es erst gar nicht, eine Connection 

mit den Hörern herzustellen, wie ich es tue. 

Sie spüren den Menschen nicht und sehen nur 

das Raster: ‹Wie heisst du? Woher rufst du an? 

Was machst du gerade? Warum willst du den 

Preis gewinnen? Schön, hast du angerufen. 

Willst du jemanden grüssen?› Mit diesem typi-

schen Formatradio stirbt alles.»

Entertainment, Comedy und ein Schuss Sozi-
alromantik In den letzten Jahren hat er verbis-

sen an seinen Skills gearbeitet, lernte Jingles 

zu produzieren und mit einem Sequenzer um-

zugehen. Wenn er eine Idee hat, dann muss er 

sie sofort umsetzen. Er kann nicht eine Woche 

warten, bis ein Techniker Zeit hat. Deshalb hat 

er sich sein eigenes Studio eingerichtet.

Mit der Kombination von Satire, Unterhal-

tung und Black Music glaubt Semih den Jack-

pot geknackt zu haben. Er ist überzeugt von 

seinem Sendeformat. Und die «schweizweit 

phänomenalen Feedbacks» geben ihm recht. 

«Ich mache Radio so, wie ich es selber gerne 

hören würde. Und ich habe den Geschmack vie-

ler Leute getroffen.» 

In seinen Sendungen werden vorwiegend 

Hip-Hop- und R&B-Hits gespielt. Auch seine 

Jingles und Eigenproduktionen (darunter ge-

sungenes Material) greifen auf Genre-Klassiker 

zurück: Man erkennt Songs wie den G-Funk-

Evergreen «Regulate» von Warren G, den 80er-

Jahre-Hit «Gotta Get You Home Tonight» von 

Eugene Wilde oder Michael Jacksons «Thril-

ler». Die Jingles sind professionell produziert 

und erinnern an Kino-Trailer. Es wird mit der 

grossen Kelle angerührt. Der Hörer wird um-

schmeichelt mit Ansagen wie «Enjoy the Semih 

Supreme Show. Be part of a movement!». Der 

einzige Unterschied zu professionellen Radio-

shows ist der, dass Semihs Sendungen nicht 

von grossen Werbeträgern gesponsert werden, 

sondern von merkwürdigen Institutionen wie 

dem «Verein für fehlgeschlagene Integration», 

der «Notschlafstelle Tägertschi», der «Alkohol-

liga Bern» und dem «Obdachlosenverein Lor-

raine West». 

«Ich mache Radio so, wie 
ich es selber gerne hören 
würde. Und ich habe den 

Geschmack vieler Leute 
getroffen.»

Semih geht es darum, «das Ohr der Zuhörer 

zu erobern», und das geht am einfachsten mit 

Humor, «denn die Leute lachen gerne». Sein 

Zielpublikum ist eher jung, trotzdem umfasst es 

mehrere Generationen: Vom 13-jährigen Teen-

ager im Wiederholungskurs bis zum 37-jähri-

gen Kadermann einer Versicherungsfi rma. Se-

mih Yavsaner ist überzeugt, dass Hip-Hop den 

Lifestyle von Jugendlichen zwischen 16 und 26 

Jahren bestimmt. «Hip-Hop ist allgegenwärtig!» 

Doch es sei oft sehr schwierig, diese Leute zu 

erreichen. Er macht sich Gedanken, was im 

Kopf eines Jugendlichen oder eines jungen Er-

wachsenen vor sich geht und spricht Themen 

an, über die oft geschwiegen wird, aber gerade 

in der derzeitigen Katharsis des neoliberalen 

Kredit- und Finanzsystems aktuell sind. Zum 

Beispiel das Thema Schulden, eine Sorge, die 

«unsere Generation» beschäftigt, denn «wir 

haben uns mit dem Aufkommen von Handys, 

Flachbildschirmen, Computern, Internet und 

Leasingprodukten verschuldet». Die gesell-

schaftliche Realität und der soziokulturelle 

Background der Menschen interessieren ihn.

Semih versucht seine Identität nicht etwa 

zu kaschieren, um angepasst zu wirken und ja 

nicht aufzufallen. Im Gegenteil: Er singt aus 

voller Kehle von seiner türkischen Identität 

und beschreibt, mit welchen Vorurteilen man 

sich als Ausländer konfrontiert sieht. Einer 

seiner Texte lautet: «Si luege mi a i dr Beiz 

/ Wüu ig ä C-Uswis ha / Kene seit sälü wie 

geihts / U kene fragt, was ig äch gmacht ha / 

Mit schüche Blicke luege si di vo obe bis unde 

a / Frage sech was ig für eine bi / U was ig 

hie verlore ha / Ha geng e chli Schulde, viu 

Teer uf dr Lunge u rassistischi Sprüch tüe mir 

lang nümme weh (2x) / Wüu ig e Türk bi (7x)». 

Dieser von Göläs Hit «Büetzer» abgekupferte 

und angepasste Songtext ist Semihs Antwort 

auf die Frage nach der sozialen Heimat. «Die-
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Die grosse LeserumfrageDie grosse Leserumfrage

300.- Franken 300.- Franken 
cashcash

2. Preis:2. Preis:
5 x je ein Jahresabo von ensuite - 

kulturmagazin im Wert von 77 Franken

3. Preis:3. Preis:  
5 x je eine DVD nach Wahl von 

LookNow! www.looknow.ch

Mitmachen! Mitmachen! 
Aufwand wird vielleicht belohnt:Aufwand wird vielleicht belohnt:

LIEBE LESERINNEN 
UND LIEBE LESER

A uf den nächsten Seiten fi nden Sie unsere Leserbefragung. Seit 

sieben Jahren existiert ensuite – kulturmagazin. Wir sind auf Ihre 

Meinung und Ihr Mitdenken angewiesen, damit wir all den Bedürfnissen 

und Wünschen entsprechen können. Ihre Mitarbeit wird ein wichtiger 

Bestandteil für die Diskussionen über Kulturmagazine, Kulturberichter-

stattung und fehlende Kulturvermittlung sein. Doch dazu brauchen wir 

natürlich Sie, liebe Leserin, lieber Leser. 

Alle eingesandten Antwortbogen werden anonymisiert. Das heisst, 

dass wir den Talon umgehend abtrennen. Dafür werden Sie aber unter 

Umständen für die Arbeit belohnt! 

Mitmachen und bei der Verlosung gewinnen Als Dankeschön verlosen 

wir Preise unter allen Teilnehmern, die uns den Fragebogen ausgefüllt 

zurücksenden. Den ausgefüllten Fragebogen stecken Sie in ein Kuvert 

und senden ihn bis spätestens 31. Oktober 2009 an unsere Adresse:

ensuite – kulturmagazin
Leserservice 

Sandrainstrasse 3

3007 Bern

Persönliche Daten werden unter keinen Umständen an Dritte wei-

tergegeben, noch in irgendeiner Weise für andere Zwecke als für diese 

Umfrage oder Verlosung verwendet. Falls diese Leserumfrage bereits 

aus Ihrem Heft gerissen wurde oder Sie diese weitergeben möchten, 

können Sie auf der Internet-Seite www.ensuite.ch den Fragebogen kom-

plett runterladen oder aber telefonisch nachbestellen.

  1. Preis:   1. Preis: 
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1. Wie haben Sie die vorliegende Ausgabe erhalten?
 ❑ Ich bin Abonnent  ❑ durch einen Firmenverteiler

 ❑ ausgeliehen von Bekannten  ❑ gratis, an öffentlichem Ort

2. Falls Sie ein Abonnent sind, aus welchem Grund abonnieren Sie 
ensuite – kulturmagazin?

 ❑ weil ich stets über Kulturnews informiert sein möchte

 ❑ weil mir ensuite – kulturmagazin sympathisch ist

 ❑ weil mich ensuite – kulturmagazin über die Dinge infor-

 miert, die mich interessieren

 ❑ weil ich kein anderes Kulturmagazin kenne

 ❑ andere Gründe

      

3. Wie gefällt Ihnen ensuite - kulturmagazin generell?
 sehr gut ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ sehr schlecht

4. ensuite – kulturmagazin hat seit August 2009 ein neues Design. 
Wie gefällt Ihnen die neue Aufmachung?

 sehr gut ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ sehr schlecht

 ❑  das Alte gefi el mir besser

 ❑  kenne das alte Design nicht

5.  Wie oft nehmen Sie eine Ausgabe von ensuite – kulturmagazin 
in die Hand, um darin zu blättern oder zu lesen?

 ❑  einmal die Woche

 ❑  jede Woche mehrmals

 ❑  zwei- bis dreimal im Monat

 ❑  mehr

6. Wie viel Zeit investieren Sie durchschnittlich in eine Ausgabe 
von ensuite – kulturmagazin pro Monat? Ungefähr

          Std. //          Min.

7. Was machen Sie üblicherweise mit ensuite - kulturmagazin, 
wenn Sie das Heft gelesen haben?

 ❑  Ich sammle die Hefte.

 ❑  Ich hebe einige Hefte auf.

 ❑  Ich gebe das Heft weiter.

 ❑  Ich werfe das Heft nach dem Lesen weg.

8. Wie viele Personen, einschliesslich Ihnen, lesen eine ensuite-
Ausgabe? 

      

9.  Würden Sie gerne einen Kultur-Online-Newsletter per Email 
abonnieren?

 ❑ Ja  ❑ Nein

 

10. Aus welchen der folgenden Gründe lesen Sie ensuite - kultur-
magazin? Bitte kreuzen Sie diejenigen Aussagen an, die auf Sie 
zutreffen.

 Ich lese ensuite - kulturmagazin, weil... 
  (Mehrfachnennungen möglich)

 ❑ ich mich ganz allgemein für Kultur interessiere.

 ❑ ich mich berufl ich mit Kultur beschäftige.

 ❑ ich gut über die Kulturszene informiert sein möchte.

 ❑ es das Thema Kultur lebendig macht.

 ❑ mir die Aufmachung und Themenvielfalt gefällt.

 ❑ andere Gründe...

     

11.  Wie sind Sie zum ersten Mal auf ensuite – kulturmagazin aufmerksam 
geworden?

 ❑ Geschenkabo

 ❑ Freunde / Bekannte

 ❑ Presseberichte

 ❑ übers Internet

 ❑ Werbung im Kino

 ❑ habe es auf einem Aufl ageplatz in der Stadt gesehen, und zwar in

      

 ❑ Sonstiges:    

12. Hier sind einige Kriterien, anhand derer man eine Zeitschrift beurtei-
len kann. Bitte notieren Sie, wie Sie ensuite - kulturmagazin hinsicht-
lich dieser Kriterien einschätzen.

 Eine 1 bedeutet „trifft sehr zu“, eine 6 bedeutet „trifft gar nicht zu“. 
 Mit den Zahlen dazwischen können Sie Ihre Meinung abstufen.

 ensuite -  kulturmagazin.... 1  2  3  4  5  6

 a) bietet kompetente Inhalte ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 b) hat ansprechende Titelseiten ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 c) hat grosse Themenauswahl ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 d) ist sympathisch ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 e) ist unterhaltsam ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 f) überzeugt in den Berichten ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 g) beinhaltet relevante Inhalte ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 h) ist übersichtlich strukturiert ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 i) überzeugt in der Gestaltung ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 j) ist gut verständlich ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 k) macht Lust auf mehr ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

13. Gibt es Themen, die Sie ensuite – kulturmagazin noch hinzufügen 
würden, falls „Ja“, welche?

 

 ❑ Ja    

 ❑ Nein

14.  Was genau fehlt Ihnen bei der Kulturberichterstattung über 
 kulturelle Events? Was vermissen Sie?

      

15. Haben Sie Kulturevents besucht, die in ensuite - kulturmagazin 
 angekündigt wurde?
 ❑ Ja    

 ❑ Nein

 

 Die Events wurden...
 ❑ im Kulturagenda-Teil genannt

 ❑ in einem Inserat gesehen

 ❑ im Heft thematisiert

16. Unsere Internet-Seite www.ensuite.ch...
 ❑ kenne ich und nutze sie

 ❑ kenne ich, nutze sie aber nicht

 ❑ kenne ich nicht

17. Unsere Online-Agenda www.kulturagenda.ch...
 ❑ kenne ich und nutze sie

 ❑ kenne ich, nutze sie aber nicht

 ❑ kenne ich nicht

18. Ich nutze die Internetseiten
 ❑ um online Artikel zu lesen
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 ❑ um aktuelle Events zu fi nden

 ❑ für die Recherche im Archiv

 ❑ um mich über kulturpolitische Ereignisse zu informieren

 ❑ andere Gründe

      

19.  In dieser Frage geht es um Ihre persönlichen Interessen. Sie sehen 
dazu eine Liste mit verschiedenen Interessengebieten. Bitte geben 
Sie jeweils an, wie sehr Sie sich für das Gebiet interessieren, bzw. ob 
Sie sich dort als Experten einstufen.

 Eine 1 bedeutet „trifft sehr zu“, eine 6 bedeutet „trifft gar nicht zu“. 
 Mit den Zahlen dazwischen können Sie Ihre Meinung abstufen.

  1  2  3  4  5  6

 Professionelle Theater ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Laien-Theater  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Klassische Musik ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Moderne Musik ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Jazz  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Tanz (klassisch/modern)  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Bildende Kunst  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Kulturpolitik  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Kino  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Mode  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Literatur  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Design  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Fotografi e  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

 Lifestyle  ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑

20. Hier sind einige Interessengebiete aufgelistet. Sind darunter Gebiete, 
die Sie interessieren, über welche Sie mehr erfahren möchten?

 ❑ Theater

 ❑ Klassische Musik

 ❑ Moderne Musik

 ❑ Jazz

 ❑ Tanz

 ❑ Design

 ❑ Kulturpolitik

 ❑ Kino

 ❑ Mode

 ❑ Literatur

 ❑ Fotografi e

 ❑ Lifestyle

21. Jetzt geht es um Ihren Bezug zur Kultur. Bitte kreuzen Sie diejenigen 
Aussagen an, die auf Sie zutreffen. (Mehrfachnennungen möglich)

 ❑ Ich bin in meiner Freizeit selbst kulturell/künstlerisch tätig

 ❑ Ich bin hauptberufl ich freier Künstler

 ❑ Ich arbeite im Kunst- / Kulturbereich, und zwar als

      

 ❑ Ich studiere an einer Kunst-Hochschule

 ❑ Ich besuche regelmässig Kulturveranstaltungen

 ❑ Ich besuche Theater und/oder Tanzveranstaltungen – wenn Ja,  

 welche sind Ihre Favoriten?

      

 ❑ Ich besuche regelmässig Musikkonzerte – wenn Ja, welche sind 

  Ihre Favoriten?

      

 ❑ Ich besuche verschiedenen Events für Kinder und Familien

22. Wie oft besuchen Sie folgende Orte?
 

 Theater           mal pro Jahr

 

 Klassische Konzerte           mal pro Jahr

 

 Jazz-Konzerte           mal pro Jahr

 

 Rock-/Pop-/Elektro-Konzerte           mal pro Jahr

 

 Disco           mal pro Jahr

 

 Lesungen, Vorträge           mal pro Jahr

 

 Kino           mal pro Jahr

23. Wieviel geben Sie pro Jahr für die Kultur (Eintritte, etc...) aus?
 

 Ungefähr ___________Franken jährlich

24. Geben Sie für Kulturelles … 
 ❑   zu wenig 

 ❑   genug

 ❑ zu viel  …aus?
  

25. Wie hoch ist Ihr Interesse an kulturpolitischen Ereignissen?
 sehr ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ ❑ gar nicht

26. Welche Zeitschriften / Magazine lesen Sie sonst noch?

      

27. Planen Sie innerhalb der nächsten 12 Monate die Anschaffung eines 
Autos?

 ❑ ja, Neuwagen 

 ❑ ja, Gebrauchtwagen  

 ❑ nein

28. Planen Sie innerhalb der nächsten 12 Monate grössere Anschaffun-

gen? (ab 5 000 Franken)

 ❑ Ja ❑ Nein
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BITTE BEANTWORTEN SIE ANSCHLIESSEND NOCH EINIGE 
FRAGEN ZU IHRER PERSON.

29. Sie sind
 ❑ Mann  

 ❑ Frau

30. Ihr Geburtsjahr
 19......

31. Wie ist Ihr derzeitiger Familienstand?
 ❑ single / ledig ❑ verheiratet / Konkubinat

32.  Wie viele Personen leben in Ihrem Haushalt (einschliesslich Sie selbst)?

 a)                            davon Erwachsene b)  

33. Welche berufl iche Stellung trifft derzeit auf Sie zu?
 

 Berufstätig:
 ❑ freier Beruf

 ❑ leitender Angestellter

 ❑ nichtleitender Angestellter

 ❑ mittlerer oder kleiner selbständiger Geschäftsmann oder 

  selbständiger Handwerker

 ❑ Inhaber, Geschäftsführer eines grösseren Unternehmens, 

  Direktor

 ❑ Facharbeiter mit abgelegter Prüfung

 ❑ sonstiger Arbeiter

 ❑ Beamter des höheren oder gehobenen Dienstes

 ❑ Beamter des mittleren oder einfachen Dienstes

 ❑ in Ausbildung

 ❑ mithelfender Familienangehöriger im eigenen Betrieb

 

 Wenn nicht berufstätig:
 ❑ Schüler / Student

 ❑ im Ruhestand

 ❑ aus anderen Gründen nicht berufstätig

34. Wie hoch ist Ihr monatliches Einkommen?
 ❑ unter CHF 1 000

 ❑ CHF 1 000 – 2 000

 ❑ CHF 2 000 – 3 000

 ❑ CHF 3 000 – 4 000

 ❑ CHF 4 000 – 5 000

 ❑ CHF 5 000 – 6 000

 ❑ CHF 6 000 – 7 000

 ❑ CHF 7 000 – 8 000

 ❑ CHF 8 000 – 9 000

 ❑ CHF 9 000 – 10 000

 ❑ CHF 10 000 – 11 000

 ❑ CHF 12 000 – 15 000

 ❑ CHF 15 000 und mehr

35. Und wie viel haben Sie pro Monat zur freien Verfügung, also nach 
Abzug von festen Kosten wie Miete oder Versicherung?

 ❑ unter CHF 1 000

 ❑ CHF 1 000 – 1 500

 ❑ CHF 1 500 – 2 000

 ❑ CHF 2 000 – 2 500

 ❑ CHF 2 500 – 3 000

 ❑ CHF 3 000 – 3 500

 ❑ CHF 3 500 – 4 000

 ❑ CHF 4 000 – 4 500

 ❑ CHF 4 500 – 5 000

 ❑ CHF 5 000 – 5 500

 ❑ CHF 5 500 – 6 000

 ❑ CHF 6 000 und mehr

36. Möchten Sie dem Team von ensuite - kulturmagazin abschliessend 
etwas mitteilen? 

 

      

      

      

HERZLICHEN DANK FÜR 
IHRE TEILNAHME!

D ie Leserumfrage wird anonym ausgewertet. Um an der Verlosung 

teilzunehmen, füllen Sie bitte den Fragebogen aus und tragen Sie 

bitte Ihre Adresse in den untenstehenden WETTBEWERBSTALON ein. 

Sie können das Adressfeld auch leer lassen – nehmen damit dann auch 

nicht an der Verlosung teil. Selbstverständlich werden die Adressdaten 

nur für die Verlosung verwendet und anschliessend gelöscht. Es werden 

nur vollständig ausgefüllte Fragebogen bei der Verlosung akzeptiert. 

Wir bitten um Verständnis.

 Der Wettbewerbstalon wird vor der Auswertung vom ausgefüllten Fra-

gebogen getrennt, so dass zu keiner Zeit der Auswertung ein Rückschluss 

auf Ihre Person möglich ist. Einsendeschluss (Datum des Poststempels) 

ist der 31. Oktober 2009. Pro Teilnehmer ist nur ein Fragebogen zulässig. 

Über den Wettbewerb wird keine Korrespondenz geführt. Die Gewinner 

werden persönlich benachrichtigt. MitarbeiterInnen der Redaktion und 

deren direkte Angehörige sind vom Wettbewerb ausgeschlossen.

VERLOSUNGSTALON
Name, Vorname  Email:  

  

Strasse, Hausnummer  Telefon:  

PLZ, Ort   
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Music & SoundsMusic & Sounds

ses Lied von Gölä sprach vielen Schweizern aus 

dem Herzen. Ich dachte mir: Wenn es für einen 

Türken so ein Lied gäbe, welchen Text müsste 

es wohl haben?», erinnert sich Semih. 

Viele seiner Texte und Radio-Sketches be-

schäftigen sich mit dem kulturellen Gegensatz 

zwischen Schweizern und Ausländern. Aus 

diesen Gegenüberstellungen und der Über-

zeichnung gängiger Klischees und Stereoty-

pen erzeugt er Humor und Situationskomik. Es 

geht Semih aber darüber hinaus auch um die 

Bekämpfung von Vorurteilen.

Kampf gegen Klischees und Vorurteile Aus-

länder der ersten und zweiten Generation wer-

den medial oft in Verbindung gebracht mit dem 

Themenkomplex Kriminalität, Drogen, Gewalt, 

Armut, Bildungsdefi zite und Konvenienzehen. 

Diese ständige Assoziierung zementiert oft be-

reits bestehende Denkmuster. Semih kann es 

nicht ausstehen, dass Ausländer im «Schmarot-

zerlicht» stehen. «Ich kann mir nicht vorstellen, 

dass ein Mensch so beschränkt sein kann, von 

einer Schlagzeile in den Medien auf eine ganze 

Bevölkerungsgruppe zu schliessen.» 

Semih Yavsaner spricht aus eigener Erfah-

rung. Er kann nicht verstehen, dass ein Kroate, 

nennen wir in Goran, von seinen Arbeitskolle-

gen mit der Frage provoziert wird: «Ist es nor-

mal bei euch, 300 km/h zu fahren?», bloss weil 

eine Boulevardzeitung davon berichtet, dass 

ein kroatischer Jugendlicher durch die Wohn-

zone gerast ist. «Ich selbst habe das erlebt. Es 

gab Fälle von häuslicher Gewalt und Ehrenmor-

den unter Türken. Als diese Meldungen in den 

Medien waren, bekam ich eine Mail von einem 

Arbeitskollegen einer anderen Abteilung, der 

mich darauf ansprach, bloss weil ich zufällig 

Türke bin.» Semih hat dieses Schubladenden-

ken satt. «Das sind dumme und einfältige Leu-

te, die oftmals zu meinem eigenen Erstaunen 

wohlhabend sind und gesellschaftlich angese-

hene Positionen haben. Sie haben aber keine 

Ahnung, wovon sie sprechen.» Hinter seiner 

Radioshow steckt keine politische Motivation, 

betont Semih. «Die Message ist wichtig; wenn 

das schon politisch ist, dann ist es halt so», 

meint er lakonisch. 

Der zweifelsfrei grösste Clou ist Semih bei 

der Erschaffung seiner Kunstfi gur gelungen: 

Müslüm. Seine Telefonscherze sind bereits 

Legende. Müslüm ist ein Mittvierziger aus der 

Türkei, ohne starke familiäre Bindungen. Er hat 

die Schweizerin Roswitha geheiratet — man ist 

sich nicht sicher, ob er das wegen der Schwei-

zer Niederlassung getan hat. Mit den Schwei-

zer Sitten ist er nicht sehr vertraut, weshalb 

er ab und zu mit dem Gesetz in Konfl ikt gerät, 

obwohl er ein anständiges Leben führen möch-

te. Er ist eine Art Loser vom Bosporus.

Müslüm — ein moderner Robin Hood aus 
Anatolien Semih spricht in einer tieferen Ton-

lage, wenn er Müslüm spielt. Er hat die Rolle so 

sehr verinnerlicht, dass viele Hörer gar nicht 

glauben, dass Semih persönlich dahinter steckt. 

«Das beste Feedback überhaupt ist, wenn mir 

Hörer sagen, dass sie nicht glauben, dass ich 

Müslüm spiele. Meine Angst war, dass ich den 

Charakter falsch umsetzen würde. Ich wollte 

ihn so authentisch wie möglich machen.» Der 

türkische Antiheld spricht kein akzentfreies 

Deutsch und ist eher schlecht integriert. Für 

den eigenwilligen Charakter hat er sich in sei-

nem Umfeld umgeschaut. Einiges konnte er 

von seinem Vater abkupfern: «Ich stelle mir 

meinen Vater in den Endsiebzigern vor, mit 

Frau und drei Kindern, wie er am Telefon fast 

verzweifelt versucht, einen Termin mit dem 

Friseur zu vereinbaren, was ihm nicht gelingt, 

weil er nicht Herr über die Sprache ist.» 

Semih hat oft solche Momente der Frustra-

tion erlebt. Auch Müslüm ist nicht besonders 

schlagfertig und deshalb oft desorientiert. 

Müslüm ruft bei seinen Telefonscherzen den 

Service-Desk-Mitarbeiter einer Sprachschule 

an, plaudert am Telefon über Sexpraktiken mit 

der Geschäftsführerin eines Bordells, bewirbt 

sich auf eine Annonce bei der Kantonspolizei, 

bewundert einen unerpressbaren Waffenhänd-

ler und Libanonkriegveteranen und bietet einer 

Drogerie seine Dienste als Drogenkurier an. 

Die Naivität macht den Charakter komisch und 

liebenswert zugleich. Er ist doppelt benachtei-

ligt, weil er erstens Ausländer ist und zweitens 

die Sprache nicht beherrscht. Der Türke kommt 

also eher schlecht weg. «Ich habe das Privileg, 

mich über mein eigenes Volk lustig machen zu 

können», meint Semih.

Doch Müslüm wäre kaum so beliebt, wenn 

er nicht auch etwas Liebenswertes an sich 

hätte. So ist er auch der Vertreter des klei-

nen Mannes, der sich nicht gerne bescheissen 

lässt. «Ich benutze diesen Charakter, um einen 

Überraschungsmoment zu kreieren. Denn das 

Gegenüber erwartet bei einem solchen Ak-

zent nicht, dass man ihm Paroli bietet.» Was 

oft harmlos anfängt, endet meist in der Bloss-

stellung desjenigen, der am anderen Ende der 

Telefonlinie ist. «Für uns Ausländer ist es ein 

geiles Gefühl, denn viele sagen sich, das kenne 

ich auch, das Gefühl, sich nicht verständlich 

machen zu können.» 

Müslüm: «Ich bin aggressiv. 
Ich habe Komplexe. 

Adrenalin!»

Müslüm ist weder gegen Schweizer noch 

gegen Ausländer. Er macht es beiden recht, er-

klärt Semih. «Viele Leute machen die Faust im 

Sack. Müslüm macht das nicht. Er teilt aus. Er 

sagt genau das, was sich viele nicht trauen zu 

sagen.» Diese Unverfrorenheit gibt vielen Hö-

rern eine unerhörte Genugtuung. «Müslüm ist 

eine Art Robin Hood», so Semih. «Er sagt das, 

was jeder gerne einmal sagen würde, dazu noch 

in einer Sprache, die sehr direkt ist und belei-

digend wirken kann. Die Absicht dahinter ist 

es nicht, jemanden zu dissen. Dieses Element 

ist einfach zentral für den Charakter. Müslüm 

sagt nicht, ich bin heute nicht gut gelaunt, er 

sagt: Ich bin aggressiv.» Müslüms Standardsatz 

lautet: «Ich bin aggressiv. Ich habe Komplexe. 

Adrenalin!» Er spricht alle unterschiedslos mit 

«Kollege» (sprich: «Chollege») an.

«Ich mag alles an ihm», sagt Semih. «Müs-

lüm hat Charme und zeigt guten Willen. Er ist 

direkt und sagt, was er denkt. Er ist liberal 

und tolerant.» Auf die Frage, ob der Charakter 

auch etwas Negatives hat, muss Semih lange 

nachdenken. Schliesslich sagt er, dass man 

ihn besser nicht imitieren sollte, denn er lässt 

manchmal die Fäuste sprechen und konsumiert 

regelmässig Alkohol. 

Müslüm hat namhafte Fans aus der Pro-

miszene. So ist zum Beispiel Marco Wölfl i, 

der Stammgoalie der Berner Young Boys, den 

Semih in einem Sketch verulkt, in Mehmet 

umtauft und zum Drogenkurier von Müslüm 

macht, ganz hingerissen von Müslüm. Sogar 

der SVP-Jungpolitiker Erich Hess gehört zu je-

nen, die Müslüm angerufen hat. Auf die Frage, 

welche Musik Hess mag, sagt dieser, dass er 

gerne Ländler hört. Als Hess aber keinen Folk-

lore-Schlager vorsingen kann, ist Müslüm ent-

täuscht und wirft dem jungen Rechtsaussenpo-

litiker vor, keine Kultur zu haben. Es sind diese 

Momente, die Semih am meisten geniesst. 

Den emotionalsten Moment aber erlebte Se-

mih «Supremo» bei seiner Abschlusssendung. 

«Etwa sechzig Homies reisten aus der ganzen 

Schweiz nach Bern, um bei meiner Supreme 

Block Party dabei zu sein. Kurz vor Sendebe-

ginn kommt ein Vater in Begleitung seines 

blinden Sohnes. Er spricht mich an und erzählt 

mir, dass sein Sohn mein grösster Fan sei. Er 

war auch körperlich behindert. Ich liess ihn 

kurz moderieren. Er hat meinen Flow ziem-

lich gut rübergebracht und sogar improvisiert. 

Er war das Highlight des Abends. Es war ein 

berührender Moment. Einen Augenblick lang 

herrschte Sonnenschein in seiner kleinen 

dunklen Welt. Das war für mich das schönste 

Feedback überhaupt.»

Semih Yavsaner hat bereits an die Limmat 

disloziert und wird demnächst bei einer Zür-

cher Radiostation auf Sendung gehen, diesmal 

in einem ordentlichen Honorarverhältnis. Auf 

die neuen Geschichten von Müslüm und Co. 

wird man wohl auch in Zürich gespannt sein.

Info: www.myspace.com/radiorabe
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Kino & FilmKino & Film

Alle reden davon, es scheint ganz 
wichtig zu sein: Das Filmfestival Lo-
carno. ensuite hat einen Selbsttest 
gemacht und wollte wissen, was diese 
Magie, von der überall so geschwärmt 
wird, bewirkt. 

Nun, Locarno ist ein schönes Städtchen, 

und im Sommer hängt sich ein Festival an 

das andere. Locarno ist ein Ferienort – kaum 

schlägt das Wetter um, ziehen die 

Massen von dannen und es gibt 

Stau beim Gotthard. Die Grande 

Piazza ist ein grosser Dorfplatz 

mit ein paar Banken und ein paar 

Restaurants – hat aber nicht wirk-

lich Charme. Da gibt vielleicht nur 

noch der steinige, High-Heels-un-

freundliche Boden was her… 

Wir sind am Freitag, 7. Au-

gust, auf der Piazza eingetroffen. 

Es sind in der Tat viele billige 

Stühle da – einige brechen jeden 

Abend auseinander. Über 8 000 

Besucher fasst der Platz bei einer 

Vorführung. Das ist imposant, vor 

allem wenn man vergeblich nach 

zusätzlichen Toiletten oder Ab-

falleimern sucht. Irgendwie hat 

die niemand subventioniert. Nach 

vier Stunden Kino ist das Man-

gelware. Zudem: Fast die Hälfe 

der Piazza ist für VIP-Gäste, 

Kulturförderer und Branchenin-

terne reserviert, das bezahlende 

Publikum sitzt erst ab der Hälfte 

des Platzes. Das beeindruckt. Auf 

dem Pressebüro drückte man uns 

einen 5 cm dicken Katalog in die 

Hände, ein paar Kurzprogramme 

und entliess uns zum Studium. 

Sprachlich muss man in Locarno 

erfi nderisch sein. 

Über 390 Filme werden in Locarno in zehn 

Tagen gezeigt. 18 davon sind in einem interna-

tionalen Wettbewerb. Eine böse Zunge meinte, 

dass diese Filme bei allen anderen Festivals ab-

gelehnt wurden. 

Es fällt auf, der Katalog hat einen elementa-

ren Fehler: Die Filme können zwar schnell ge-

funden werden und Informationen über Regie 

und Inhalt sind rasch zur Hand. Aber es fehlt 

im Katalog eine Zeitangabe, wann die Filme 

gezeigt werden. Man muss also erst auf dem 

Tagesprogramm nachsehen, was läuft, danach 

im Katalog nachlesen, was für ein Film es ist, 

sich entscheiden, ob das einen interessiert oder 

nicht. Rennen oder baden gehen. Umgekehrt 

funktioniert es nicht: Wenn Sie einen tollen 

Film im Katalog fi nden, haben Sie ohne Hilfe 

keine Möglichkeit herauszufi nden, wann dieser 

Film gezeigt wird. Es wird durch klangvolle Na-

men wie «Körpüdekiler», «Crips», «Hao Duo Da 

Mi», die einsam und ohne Hinweise auf einer 

Liste stehen, nicht einfacher. 

Das Festivalgelände ist etwas unübersicht-

lich und wer zum ersten Mal kommt, verliert 

sich bald mal in den unbedeutenden Teilen die-

ses Städtchens. Das ist nicht weiter schlimm, 

es gibt da doch einiges zu entdecken. Zum 

Beispiel wurde in einem Gebäude eine Manga-

Ausstellung gezeigt. Mangas, die japanische 

Comicwelle, waren auch Hauptgast an diesem 

Festival – also nichts wie rein. Doch die Ausstel-

lung ist ein Witz und entpuppt sich als über-

dimensionierter Verkaufsladen eines örtlichen 

Buchladens. Das ist schändlich in die Hose ge-

gangen – kein Wunder, dass nur drei 

Personen in den Räumen anzutreffen 

waren. 

Die Präsenz vom Filmfestival ist 

lausig organisiert – draussen hängen 

vergilbte Fahnen, die Kassen und In-

formationsschalter sind mit zwanzig 

Meter langen Warteschlangen über-

lagert, auf der Grande Piazza muss 

man zwei Stunden vor Filmbeginn ei-

nen Stuhl reservieren und sitzen blei-

ben. Ein gemeinsames Festival gibt 

es nicht: Es gibt private Besucher 

und es gibt die Filmbranche - und 

das sind zwei verschiedene Gruppen. 

Wer nicht dazugehört, bleibt ohne An-

schluss und isst kalte Pizza aus dem 

Migros-Restaurant bei der Piazza.

Von der versprochenen Magie ha-

ben wir nichts gefunden, wohl aber 

genug davon im Maggia-Tal oder am 

See. Meine Vermutung bestätigt sich 

auch in vielen Gesprächen: In Locar-

no macht man vor allem Ferien und 

zeigt sich zum Cüpli. Die meisten aus 

der Filmbranche sind eingeladen und 

können gratis in Hotels übernachten, 

das erklärt auch die emporgehobe-

ne Wichtigkeit. Aber überzeugt hat 

mich dieses Festival nicht – und die 

rückläufi gen Besucherzahlen geben 

recht. Wir werden es sicher noch ein-

mal versuchen – diesmal besser aus-

gerüstet und besser vorbereitet. Und vielleicht 

erhalten wir diesmal das Programm eine Woche 

im Voraus. 

Mario Solari, Festivalpräsident, hat es in sei-

ner Eröffnungsrede richtig gesagt: «Wenn wir 

stehenbleiben, sind wir tot!»

FILMFESTIVAL NACHTRAG

Locarno über alles
Von Lukas Vogelsang Bild: Gähnende Leere in der Nachmittagshitze / vl
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Der Film ist eine Herausforderung - und eine faszinierende  
Exploration in die Gefilde von Angst, Sexus und Furor.“ NZZ
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FILMTIPP: LA 
TETA ASUSTADA
(Peru 2009)

W enn ARTE meint: «‹La tete asustada›

zeigt die hohe Kunst des weiblichen

Filmschaffens», so leuchten Warnlampen.

Eine Filmkritik sollte nicht nach männlich

und weiblich urteilen. Schon gar nicht bei

so einem Thema: «La tete asustada» (zu

Deutsch: Die verängstigte Brust) spielt im

ländlichen Teil von Peru, am Rande der Stadt

Lima, welches abgeschottet vom Tourismus

sein träges Dasein lebt. Terror und eine

chaotische politische Vergangenheit haben

Spuren hinterlassen. Eine alte Frau und Mut-

ter stirbt zu Beginn des Films. Sie war ein

Vergewaltigungsopfer. Ihre Tochter hat ihren

Schmerz mit der Muttermilch in sich aufge-

sogen. So beginnt Fausta selbständig die Su-

che nach sich selbst in einer Welt, der sie

nicht gewachsen ist. Man sieht keine Wun-

den mehr, doch die Verletzungen sind tief 

und schlummern im Innern des Menschen

weiter. Sprachlos.

Claudia Llosa, Regisseurin, holte mit ih-

rem Film am Filmfestival in Berlin den Gol-

denen Bären und den Preis der internatio-

nalen Filmkritik ab. Es ist seit über sechzig

Jahren das erste Mal, dass an einem grossen

Filmfestival (Cannes, Berlin, Venedig) ein

lateinamerikanischer Film diese Auszeich-

nungen erhielt. Der Film lebt von sehr vielen

und starken Metaphern. Diese werden durch

eine langsame und einfache Geschichte zu-

sammengehalten, die wir hier nicht erläu-

tern möchten. Irgendwann hegte sich in mir

aber der Zweifel, ob das Ganze nicht etwas

zu konstruiert sei. Lateinamerikanische Fil-

me haben schnell eine Faszination auf uns

Europäer, und wenn es noch kombiniert ist

mit einer tragischen Geschichte, so wird das

sehr komplex. Aber vielleicht ist das schlicht

mein männliches Unverstehen und ich emp-

fi nde es als schwierig, mich in die schöne

Fausta (Magaly Solier) einzufühlen. Der Film

wirkt schwer und die Tragik der Figuren

wird nur durch eine wundervolle Ästhetik 

aufgelockert. Trotzdem hinterlässt der Film

eine Spur beim Zuschauer – ob verstanden

oder nicht. Eine sanfte Berührung und viel-

leicht eben gerade dieses «Weibliche», ein

bisschen von dieser traurigen Muttermilch.

Und diese macht sich sachte in unserer Erin-

nerung breit. Auch bei Männern. (vl)

Der Film läuft ab September in Zürich

und ab Oktober in Bern.

Info: www.trigon-fi lm.ch
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Bildung und
Ausbildung
SYMPOSIUM

Wo werden die Künste gelehrt und vermittelt? 
Mit welchem Auftrag und welchen Zielen? 
Wer sollen die Ausbildner und Vermittlerinnen sein? 
Sind die Künste überhaupt vermittel- bzw. lernbar?
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reich der Kunst- und Kulturvermittlung reagiert.
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TRATSCHUNDLABER
Von Sonja Wenger

N icht mal der Klatsch gibt dieser Tage 

etwas her. Alles schon gehabt: Michael 

Jackson ist seit zwei Monaten tot und noch 

immer nicht unter der Erde. Dafür verdient er 

so gut wie nie zuvor und andere an ihm. Miss 

Germany 2009 meint in einem Interview zu 

ihren Zukunftsaussichten: «Vielleicht entde-

cke ich dann ja noch das Schauspielern oder 

das Singen... hihihi!». Die «Schweizer Illustrier-

te» ist einmal mehr Sprachrohr von Schweizer 

Promis, diesen Monat das der Federers mit ih-

ren «Federlis» und «Hoppla... Unsere Zwillinge 

sind da». Und dann noch Babybauch hier und 

Schwangerschaftsstreifen dort und Affäre mit 

Hast-du-nicht-gesehen. Hundstage nennt man 

das. Jawoll.

Und doch dreht sich das Mühlrad der media-

len Vernichtung grosser Träume von Ruhm und 

Reichtum weiter, immer weiter. Seit Ende Au-

gust mahlt nun Detlef D! Soost (dieser Name!) 

mit «Popstars» auf ProSieben wieder furchtbar 

fein. Ob Topmodels, Moviestars, Popsternchen 

– je mehr medialer Masochismus, desto höher 

der Schadenfreudefaktor, desto glücklicher 

das einsame Facebook-Publikum. Hundert, 

fünfhundert, tausend Freunde sind nie genug.

Nicht Tage. Hundswochen sind das! Oder 

eher noch: «Hunde, wollt ihr ewig leben?» 

Dieser Filmtitel aus den Fünfzigerjahren be-

schreibt wohl am besten den unstillbaren 

Wunsch sämtlicher Underdogs dieser Welt, 

ohne Investition, ohne Ausbildung oder An-

strengung, dafür mit null Können Instant Fame 

zu erlangen.

«Angst ist es. Die Angst vor dem Tod.», 

meinte mein Freund, der Psychotherapeut, auf 

die Frage, was denn Menschen dazu treibe, für 

ein bisschen Medienzeit ihre Würde über Bord 

zu kippen. Fünfzehn Minuten Ruhm sollen 

über die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit 

hinwegtäuschen: «Ich fl immere, also bin ich.»

Die Beweislast ist tatsächlich erdrückend. 

Man muss sich nur mal ansehen, was Madonna 

alles unternimmt, um wie ihre eigene Tochter 

auszusehen. Die muss vielleicht Angst vor dem 

Tod haben. So betreiben die einen Kleider-

striptease auf der Bühne, die anderen Seelen-

striptease im Fernsehen. Und das Netz ist auch 

ein schöner Ort für menschliche Abgründe. 

Mit dieser Angst vor dem Tod und dem Al-

leinsein boomen Vampir-Romane mit Titeln von 

«Bis(s) zum Morgen», Mittag, in die Ewigkeit. 

Deshalb fi nden sich immer wieder Freiwillige 

für «Bauer sucht Bäuerin», «Graf sucht Gräfi n», 

«Soldat sucht Krieg» oder «Depp sucht Ruhm» 

– alles Sendungen mit gigantischen Einschalt-

quoten. Und deswegen geht die Welt dieser 

Tage einmal mehr vor die Hunde. 

Kino & FilmKino & Film

Sadistisch. Witzig. Ruchlos. «Inglourious Bas-

terds», der neueste Wurf von Kult-Regisseur 

und Blutbad-Fan Quentin Taratino, ist ein biss-

chen wie Hollywood selbst: Atemberaubene Hül-

le, spektakuläre Sequenzen, viel handwerkliches 

Geschick – aber inhaltlich meist leer.

Tarantinos Filmmärchen über umgedrehte 

Spiesse, ungestillten Rachedurst und ein alter-

natives Ende des Zweiten Weltkriegs schert sich 

keinen Deut um historische Genauigkeit. Aber 

wozu auch, beginnt der Film doch mit «Es war 

einmal im nazibesetzten Frankreich». 

Dort lassen Spaghettiwestern und Morricone-

Musik grüssen. Und genau dort treibt SS-Offi zier 

Hans «der Judenjäger» Landa (Christoph Waltz) 

gleich zu Beginn einen Bauern, der eine jüdische 

Familie bei sich versteckt, zum Verrat. Einzige 

Überlebende des folgenden Massakers ist die 

junge Shosanna Dreyfus (Mélanie Laurent). 

Drei Jahre später lebt Shosanna inzwischen 

mit neuer Identität in Paris und besitzt ein klei-

nes Kino. Der deutsche Kriegsheld und kom-

mende Filmstar Frederick Zoller (Daniel Brühl) 

vergafft sich in sie und überzeugt Propaganda-

minister Josef Goebbels (Sylvester Groth), eine 

Filmpremiere für die Crème de la Crème des 

Dritten Reichs in Shosannas Kino zu verlegen. 

Da ausgerechnet Landa für die Sicherheit zu-

ständig ist, nutzt Shosanna die Gelegenheit, um 

sich für den Tod ihrer Familie zu rächen. Sie will 

ihr Kino abfackeln und dabei gleich noch die 

ganze Naziführung auslöschen - inklusive Adolf 

Hitler (Martin Wuttke). 

Doch auf die gleiche Idee sind auch die Bri-

ten gekommen, die im Rahmen der «Operation 

Kino» zusammen mit den «Basterds» einen An-

schlag planen. Diese von Lt. Aldo Raine (Brad 

Pitt) angeführte Guerilla aus hochmotivierten 

deutsch-amerikanischen Juden und durchge-

knallten Überläufern verbreitet mit grausigen 

Methoden Angst und Schrecken unter den Nazis 

in Frankreich. Doch bis es zum grossen Show-

down im Kino kommt, verwurstet Tarantino in 

fünf Kapiteln erst noch alles, was ihm in den 

letzen Jahren durch den fi lmgefüllten Kopf ging. 

Trash und Propaganda, Splatter und Glamour, 

Heroismus und Bösartigkeit, Drama und Action 

werden zum bunten Mix aus Kriegsdrama und 

Racheepos mit viel, sehr viel Rhetorik.

Denn zwar wird ab und an etwas kruder Hu-

mor eingestreut, hie und da murksen die Bas-

terds ein paar Nazis ab, sonst aber reden die 

Charaktere im Film viel über Filme, erläutern 

ihre Absichten, erklären ihre Forderungen oder 

rechtfertigen ihre Taten. Jedoch nicht, dass man 

glauben sollte, der Regisseur habe etwas mit 

geschichtlicher Vorbelastung am Hut. Irgendein 

moralischer Kompass hat bei «Inglourious Bas-

terds» genauso wenig zu suchen wie bei «Reser-

voir Dogs», «Pulp Fiction» oder «Kill Bill». 

Und das ist gut so. Das ist irgendwie erfri-

schend. Das ist kurzfristig unterhaltsam. Denn 

schliesslich kriegen die Bösen – also alles was 

eine Naziuniform trägt – so richtig die Hucke 

voll. Die antifaschistische Bewegung und die 

Gerechtigkeitsgefühle jubeln. Dem Anspruch 

des Intellekts wird durch das brillante Schau-

spiel von Christoph Waltz genüge getan, der aus 

Landa einen beinahe sympathischen Bösewicht 

macht, einen strudelmampfenden Killer, gut ge-

launt, gebildet, sprachgewandt, der so gar nicht 

in das einfach gestrickte Feindbild der Basterds 

passen will.

Ihm ist es zuzuschreiben, dass der Film trotz 

Überlänge kurzweilig scheint. Und doch schleicht 

sich kurz, nur kurz, der Verdacht ein, dass «In-

glourious Basterds» ohne den Hype um das Eti-

kett Tarantino ein mässig spannender Film wäre, 

den man gerne konsumiert, aber noch vor Ende 

des Abspanns wieder vergessen hätte. 

Der Film dauert 160 Minuten und ist bereits 

in den Kinos.

Inglourious Basterds
Von Sonja Wenger Bild: zVg.
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Die Spielregeln
Begegnung mit der Schauspielerin Marie-Josée Croze, Hauptdarstellerin in «Je l’aimais» 

Von Johannes Bösiger*
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E s geschieht irgendwo in einem Sitzungs-

zimmer in luftiger Höhe in Hong Kong. 

Pierre, Geschäftsmann, ist aus Paris gekom-

men, um den rettenden Auftrag für seine Firma 

an Land zu ziehen. Er ist nervös. Land und Sit-

ten sind fremd, der Kotau beim Austausch der 

Businesscards ebenso wenig vertraut wie der 

unter der Gewohnheit eines eingespielten Ehe-

lebens begrabene Hunger nach Liebe. Als dann 

Mathilde, die Dolmetscherin, aus dem Schatten 

der chinesischen Geschäftsleute auftaucht, ist 

es um den von Daniel Auteil gespielten Franzo-

sen geschehen. Ein «coup de foudre». Mathilde 

und er werden zum Paar der Leidenschaft, vom 

ersten Blick an. Das ist die Schlüsselszene in 

Zabou Breitmans Film «Je l’aimais», der die-

ser Tage in unseren Kinos anläuft. Eine Kern-

schmelze hungrig-heimatloser Seelen. 

Das Sitzungszimmer im ersten Stock der 

alt-ehrwürdigen Kronenhalle in Zürich wirkt 

wie ein Zeuge aus einer anderen Zeit. Marie-

Josée Croze absolviert hier ihren kleinen PR-

Marathon, gibt Auskunft zum Film, verteidigt 

ihre Arbeit, erklärt. Die blauen Augen sind 

hungrig, die Kontrolliertheit der «Mathilde» 

weicht einer klaren Mission. Schauspieler zu 

sein, sagt sie, habe etwas mit der Leidenschaft 

des Kindes für das Spiel zu tun. Es sei quasi 

zwangsläufi g gewesen, sei sie «actrice» ge-

worden. Hinzugehen, sich leichtfüssig in eine 

Situation hineinzuspielen, vor der Kamera oder 

auf der Bühne, das sei einfach so gekommen. 

Destin. 1970 geboren und aufgewachsen im 

frankophonen Teil Kanadas, hat Marie-Josée 

Croze eine steile Karriere hinter sich. Nein, 

sie sei nicht eine kanadische oder eine fran-

zösische Schauspielerin, sie ist sich selbst, ein 

«citoyen du monde». Regisseure wie Steven 

Spielberg oder Denis Arcand, Atom Egoyan 

oder eben jetzt Zabou Breitman haben mit ihr 

gearbeitet. In Kanada, Deutschland, Frankreich 

unter anderem. Für «Les invasions barbares» 

von Arcand wurde sie 2003 in Cannes als Beste 

Darstellerin geehrt. 

Es sei schon erstaunlich, wirft sie mit ge-

ballter Kraft ihrem Gegenüber entgegen, dass 

sie nur hier in der Schweiz diese Frage nach 

der Krankhaftigkeit der Zuneigung zwischen 

Mathilde und Pierre zu hören bekommt. Das sei 

doch auch nur ein Spiel, diese Leidenschaft der 

beiden. Das Sichverlieben sei doch die natür-

lichste Form von Abhängigkeit. Was - will sie 

nun von mir wissen - ist mit den Schweizern 

los, dass die so auf diese Geschichte reagie-

ren? Wichtig sei ihr von Anfang an gewesen, 

dass Mathilde eine Figur ist, die schliesslich 

das Zepter in der Affäre übernimmt, diese 

nach ihren eigenen Spielregeln führt und lebt. 

Das von der Willkür von Flugplänen und Ho-

telbuchungen abhängige Dasein der Maitresse 

wandelt sich in eines, in dem sie sagt, wo’s 

lang geht, bestimmt, wann sie ihn wo und wie 

treffen will, ja, wann das Spiel ein Ende hat. 

Mit einem Kind im Bauch verabschiedet sich 

Mathilde endgültig von ihm. 

Schauspieler zu sein, heisst ein Stück eige-

nes Sein in eine scheinbar fremde Figur ein-

zubringen. Auch für Marie-Josée Croze. Ist es 

Zufall, dass sie, die Enddreissigerin, an diesem 

Sommertag gleich drei Frauen begegnet, die 

im siebten Monat schwanger sind? Als ich, als 

dritter oder vierter Journalist an diesem Nach-

mittag, zu ihr in das Sitzungszimmer geführt 

werde, verabschiedet sich gerade die Kollegin 

von ihr. Die Schauspielerin streicht sanft über 

die Wölbung neuen Lebens, lacht, freut sich 

auf das anscheinend bereits verabredete Wie-

dersehen in Paris. 

Was ist Heimat? Kanada, Paris? Sie fühle 

sich wohl an der Seine, habe nach ihrem Er-

folg in Cannes ganze Stapel von Drehbüchern 

zu französischen Filmprojekten erhalten. Und 

in Montreal habe sie mit der unterschwelligen 

Aggressivität, die sie aus dem Aufeinanderpral-

len und dem Verschmelzen unterschiedlicher 

Mentalitäten und Kulturen erklärt, ihre Mühe 

gehabt. Heimat also, sie besteht aus Koffern, 

aus dem Gefühl des Hier und Jetzt. 

Mit Zabou Breitman ist die Arbeit im Kon-

trast zu männlichen Regisseuren eher eine 

gewesen, die auf die Emotionen der Figuren, 

der einzelnen Momente fokussiert war. Einzig 

diese Szene der ersten Begegnung im Sitzungs-

zimmer in Hong Kong sei vorweg ausführlich 

geprobt worden. Ansonsten eine Arbeit des lei-

sen Einverständnisses, des Anbietens von Vari-

anten, des Ja-Sagens zur Interpretation, die die 

Schauspielerin dem Objektiv der Kamera anzu-

bieten hatte. Ein «animal du cinéma» könnte 

man Marie-Josée Croze nennen. Sie lebt auf, 

wenn es ums Spiel geht. Nicht um das der pu-

ren Verstellung als Flucht, sondern ums Spiel 

als Ausdruck ihres wahren Ichs. Durch die Fi-

guren ihrer Filmografi e wird das zu einer Reise 

zu sich selbst. Und umgekehrt. Bei Regie füh-

renden Männern, sagt sie und schliesst dabei 

jede weitere Frage, jeden Zweifel von vorne-

herein aus, ja, bei denen gehe es eher mal um 

die Erscheinung, ums Make-up, um das richti-

ge Sitzen des Kostüms, der Frisur. Bei Zabou 

Breitman sind Blicke, Gesten, Umsetzungen 

von Gefühlen in Bewegungen, das Anliegen.

Sie hat das, wofür es gerade im Französi-

schen eine so schöne Bezeichnung gibt: Le feu 

sacré. Eine unbändige natürliche Leidenschaft 

für ihr Tun. 

Die zugestandene halbe Interview-Stunde 

vergeht im Flug. Als nächstes ist im grossen 

Saal der Kronenhalle, vor all den Varlins, 

Braques und Miros, ein Fotoshooting ange-

sagt. Marie-Josée ist auf das nicht vorbereitet, 

erkundigt sich bei einem fl üchtig kontrollie-

renden Griff in ihr ungekämmtes blondes Haar 

kurz, ob sie sich selbst schminken solle oder 

ein Maskenbildner dabei sei. Ich versuche ihr 

im Treppenabgang noch zu beteuern, es sei 

wirklich eine sehr gute Fotografi n. Ihre An-

spannung bleibt leise. 

Zwei Stunden später trifft man sich noch-

mals. Der kleine Zürich-Marathon ist zu Ende, 

es bleiben noch ein paar Stunden bis zum 

Rückfl ug nach Paris. Aus dem Tag, der mit 

Regen begann, ist ein sonniger Spätnachmit-

tag geworden. Fast tropisch. Mit dem Verleiher 

und dem PR-Betreuer zusammen fi ndet das Ge-

spräch am Ufer des Sees eine Fortsetzung. Die 

Neugierde der «actrice» ist echt, sie will wissen, 

saugt auf. Die Hände suchen in raschen kurzen 

Bewegungen den Kontakt zur Aussenwelt, wie 

die Fühler eines Schmetterlings, zucken zwi-

schen den jeweiligen Gesprächspartnern hin 

und her, wandern zurück zum «petit blanc», an 

dem sie zwischendurch nippt. Spielberg, erzählt 

sie, sei ein unglaubliches Kind beim Dreh. Wie 

ein kleiner Junge habe er sich über eine gelun-

gene Szene freuen können, sei  zu den Statis-

ten gerannt, habe ihnen Komplimente gemacht, 

dass die Art, wie sie das Bierglas hielten, aber 

auch wirklich genau richtig sei. Wie ein Sack 

Flöhe sei er auf und abgesprungen, gar nicht 

«der» Spielberg gewesen, den man sich vor 

Drehbeginn ausgemalt habe. Ein Mensch voller 

echter Leidenschaft für sein Tun, für sein Spiel 

eben. Sich selbst halt. Spricht es, äussert laut 

den Gedanken, für die nächstens geplante Rei-

se nach Italien einen Zwischenhalt erneut in 

Helvetien einlegen zu wollen, verschwindet mit 

einem wahren Lächeln im Taxi Richtung Flug-

hafen. Marie-Josée Croze ist Schauspielerin, 

behauptet es nicht. Das sind die Spielregeln. 

Ah, und übrigens hätte ich, ruft sie mir noch 

kurz zu, absolut recht gehabt: Die Fotografi n 

sei tatsächlich phantastisch gewesen... A la 

prochaine alors!

_________________________

* ehemals Redakteur der NZZ, Drehbuchautor 

und Produzent (u.a. «Kinder der Landstrasse»), 

langjähriges Direktionsmitglied des Filmfesti-

vals von Locarno und heute u.a. Co-Leiter der 

Sektion «Kulinarisches Kino» der Berlinale. 

Kino & FilmKino & Film
Bild: Schauspielerin Marie-Josée Croze, Hauptdarstellerin in «Je l’aimais» / Foto: ona pinkus, Zürich
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I n der Sommer-Nummer von ensuite - kultur-

magazin kommentiert Lukas Vogelsang in 

gewohnt brillanten Formulierungen den posi-

tiven Ausgang der PROGR-Abstimmung. Wäh-

rend das Sprachempfi nden also voll auf seine 

Rechnung kommt, provoziert der Inhalt seiner 

Ausführungen zum Widerspruch, weil er mei-

nen Vorstellungen diametral gegenübersteht. 

Im Tennis-Sport gibt es eine Situation, wo 

beide Spieler fast gleichauf stehen, der eine aber 

doch die Nase insofern vorne hat, als er nur noch 

einen einzigen Punkt braucht, um das Spiel zu 

gewinnen. Man spricht in dieser Situation von 

«advantage». Die «Freie» Marktwirtschaft steht 

für mich auf der einen Seite des Netzes, auf der 

anderen spielt die Kultur. Der Player Markt-

wirtschaft – was ist daran eigentlich frei, wenn 

Tausende von Menschen wegen der Habgier von 

Managern ihre Stelle verlieren und so ins Elend 

gestossen werden –, der Spieler Marktwirtschaft 

also hat die Menschheit mit seiner Spielweise 

global an den Rande des Abgrundes geführt, mit 

seiner Rücksichtslosigkeit und seiner totalen 

Unterwerfung unter die Macht des Geldes. Was 

kümmert dies die «Freie» Marktwirtschaft und 

ihren Ausstatter, den Materialismus?

Aber dessen ungeachtet: Es steht Advantage 

«Freie» Marktwirtschaft...

Schauen wir uns doch das arrogante Auftreten 

der Finanzwelt an, es sei nochmals festgehalten, 

angesichts des grausigen Abgrundes: Luftver-

schmutzung gepaart mit Klimawandel, zuneh-

mender Rassismus, furchterregende Zunahme 

der Gewaltbereitschaft unter Jugendlichen, die 

Liste ist noch lang. Es fehlt nicht an Stimmen, 

die aus Einsicht, dass es so nicht weitergehen 

darf, nichts anderes fordern als eine Abkehr 

vom Materialismus bei gleichzeitiger Besinnung 

auf andere, menschenwürdigere Schwerpunkte 

und Lebensinhalte. Es gibt wohl keine Alterna-

tive zu einer gewaltigen Aufwertung der Kultur. 

Die Schweiz hat hier einen weiten Weg vor sich, 

man bedenke, mit welcher Skrupellosigkeit vor-

gegangen wurde und wird, um dafür zu sorgen, 

dass man unser Land primär im Lichte eines at-

traktiven Finanzplatzes beurteilt! 

Es ist verständlich, dass sich die Verfechter 

der «Freien» Marktwirtschaft mit allen Mitteln 

gegen ein solch fundamentales Umdenken, ge-

gen eine solch neue Sinngebung unseres Le-

bens, wehren. Wenn man bedenkt, dass Bankin-

stitute, die gestern noch mit milliardenschweren 

staatlichen Rettungsinfusionen vor dem Ban-

krott gerettet werden mussten, heute wieder 

Milliarden an Gewinn anhäufen, so wird wohl 

niemand ernsthaft glauben wollen, dass sich die 

Praktiken grundlegend geändert haben. Oder 

in der Schweiz: Im Steuerstreit mit den Ame-

rikanern hegen gewisse politische Kreise nur 

eine Befürchtung: Unser Bankgeheimnis könn-

te angeritzt werden. Die Einsicht, eine ganze 

Menschheit mit einer einseitigen Bevorzugung 

von Reichtum dank der Magie des Geldes in die 

Nähe der Fangarme einer apokalyptischen Ka-

tastrophe getrieben zu haben, ist, so kommt es 

mir vor, schier tödlich.

Sie haben sich wohl längst gefragt, was diese 

ganzen Ausführungen mit dem erwähnten Edi-

torial von Lukas Vogelsang zu tun haben? Lei-

der viel. Lukas Vogelsang: «Aus dem Provisori-

um freigelassen, kann der PROGR jetzt loslegen 

und seine Magnetkraft verstärken. Das werden 

die anderen Kulturveranstalter zu spüren be-

kommen – just jene, die subventioniert sind. 

Und so wird die Dynamik des PROGR wie ein 

Schatten über diesen liegen...»

Er spricht hier von der Freien Kulturszene, 

zu ihr gehört der PROGR, und von den hoch 

subventionierten kulturellen Institutionen, das 

BSO und das Berner Stadttheater. Dieses Ausei-

nanderdividieren ist ein altes, in meinen Augen 

sehr verhängnisvolles Übel.  

Hier mein seit Jahren stetig wachsendes 

Credo: Die Kulturschaffenden, freischaffend 

oder in einer grossen Institution arbeitend, er-

leichtern dem Materialismus sein Beharrungs-

vermögen, weil sie nicht im Stande sind, vereint 

und gemeinsam dagegen vorzugehen! Warum 

sind sie dazu nicht fähig? Weil sie sich dauernd, 

fast immer von Neid inspirierte, Grabenkämpfe 

liefern oder sich gegeneinander ausspielen las-

sen. Dabei wird man oft Zeuge von unglaubli-

cher gegenseitiger Unwissenheit, wenn es da-

rum geht, Existenzsorgen zu verstehen. Leider 

treffen Unwissenheit, Vorurteile und Spaltpilz-

methoden auch auf Veranstalter zu.

Ich habe während 37 Jahren mit viel Engage-

ment als Violinist im BSO gearbeitet, gleichzei-

tig war ich auch in verschiedenen Funktionen 

kulturpolitisch für das Orchester tätig - also 

bin ich ein klassischer Spross einer hochsub-

ventionierten, grossen kulturellen Institution. 

Lukas Vogelsang sagt voraus, dass das Ja zum 

PROGR einen Schatten auf die grossen Institu-

tionen werfen wird, also auch auf das BSO. Ich 

bin aber fast ausgefl ippt vor Freude, als ich das 

Abstimmungsresultat gehört habe. Ich empfi nde 

die Zustimmung als einen Teilerfolg der Kultur 

gegen das fi nanzielle Establishment. Wenn die 

Schatten-Prognose zutrifft, müsste ich mir doch, 

obwohl pensioniert, Sorgen um die Zukunft mei-

ner Kolleginnen und Kollegen machen. Das tue 

ich auch, aber gleichzeitig hoffe ich, dass jetzt 

endlich ein Ruck durch die Kulturszene gehen 

wird! Freie Szene und etablierte Kulturinstitute 

im gemeinsamen Auftritt! Man stelle sich vor, 

welch geballte Kraft da in der Landschaft stehen 

würde, auch für die Politik wäre da mit divide et 

impera kein Durchkommen mehr möglich.

Worauf gründe ich meine Hoffnung? Welt-

weit setzt sich bei grossen kulturellen Insti-

tutionen die Einsicht durch, dass der Elfen-

beinturm verlassen werden muss, neue Publi-

kumskreise und Spielorte müssen erobert wer-

den. Auf das BSO übertragen heisst dies: Kon-

zerte in der grossen Halle der Reitschule sind 

ein Muss, Konzerte in der Aula des PROGR

sind ein Muss! Daraus werden sich Kontakte er-

geben, die das Gesicht der Kulturszene in Bern 

wohl verändern werden.

Umgekehrt ist auch gefahren: Die so oft 

anzutreffende Schwellenangst freischaffender 

Künstler vor den heiligen Hallen des Casinos 

oder des Stadttheaters muss dringend abgebaut 

werden. Ausstellungen aus der freien Szene in 

den beiden Foyers müssen alltäglich werden. 

Ich bin glücklich, und ich erachte es als Privi-

leg, sagen zu dürfen, dass mir vor etwa zwanzig 

Jahren bereits ein solcher Durchbruch gelungen 

ist: Zusammen mit meiner Frau organisierte ich 

Matineen mit klassischer Musik in der Reit-

schule. Ausführende waren Kolleginnen und 

Kollegen des BSO! Diese Konzerte weiteten sich 

zu einem riesigen Erfolg aus, das Publikum war 

völlig durchmischt. Mein damaliger Arbeitgeber 

– Vertreter einer hochsubventionierten Instituti-

on wohlverstanden – stellte sich hinter die Kon-

zertreihe, wenn auch, wenigstens zu Beginn, mit 

Zähneknirschen. 

Abbrechen mussten wir die Serie erst, als die 

sogenannten Vorplätzler die Konzerte zu stören 

begannen. Diese Leute hatten mit der Reitschu-

le nichts zu tun. 

Advantage 
«Freie» Marktwirtschaft

Von Karl Schüpbach

KulturessaysKulturessays
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Abschliessend ist es mir ein Anliegen, noch 

einen Grund anzufügen, weshalb die künstli-

che Trennung von Freier Szene und etablierter 

(welch grässliches Wort!) Kultur schmerzt.

In jungen Jahren fühlt ein junger Mensch die 

Berufung, sein Leben der Kunst zu widmen. Er 

schliesst seine Lehrjahre zum Beispiel als Musi-

ker oder als Kunstmaler ab. Der weitaus grösste 

Anteil der Berufsmusiker wird wohl eine Or-

chesterstelle antreten, der Kunstmaler hat diese 

Möglichkeit eines Eintrittes in ein subventio-

niertes  Kollektiv  nicht, er wird in der Freien 

Szene arbeiten. Sie sind beide schicksalhaft ei-

nem inneren Ruf gefolgt, ihr Weg führt sie in 

verschiedene Welten der Kunst. Woher leitet 

sich das Recht einer Bevorzugung oder Benach-

teiligung der Beiden ab? 

Ganz zum Schluss eine Vision: In ein paar 

Jahrzehnten wird Lukas Vogelsang im Editorial 

des ensuite - kulturmagazins schreiben: Advan-

tage und Sieg Kultur!

ZinggZingg
Ein filosofisches Gespräch:

Mittwoch, 23. September 2009 // 19:15 h 

Kramgasse 10, 3011 Bern / 2. Stock

Im Nichts ist 
selbst 

das Nichts nicht.
Ludger Lütkehaus 1999

Premieren Schauspiel
Woyzeck  Tom Waits «Blood Money» Nach Georg Büchner. 

Songs und Liedtexte von Tom Waits und Kathleen Brennan. 
Vidmar:1 / Premiere: 12. September 2009 / Schweizer Erstaufführung

Welche Droge passt zu mir? – Eine Einführung  
Von Kai Hensel 
Vidmar:2 / Premiere: 13. September 2009 / Schweizer Erstaufführung

Die Bibel als Theater (Ihre Hände auf der Schwelle) 
Ein Projekt von Shimon Levy und Henriette Cejpek 
Vidmar:2 / Wiederaufnahme: 19. September 2009

Andorra Stück in zwölf Bildern von Max Frisch 
Vidmar:1 / Premiere: 1. Oktober 2009

Ich ersehne die Alpen; So entstehen die Seen 
Von Händl Klaus 
Vidmar:2 / Wiederaufnahme: 8. Oktober 2010 
Schweizer Erstaufführung

Der goldene Drache Von Roland Schimmelpfennig 

Vidmar:2 / Premiere: 4. November 2009 / Schweizer Erstaufführung

Der Gott des Gemetzels Schauspiel von Yasmina Reza 
Vidmar:1 / Premiere: 6. November 2009

Die verzauberten Brüder Märchen von Jewgeni Schwarz 
Stadttheater / Premiere: 3. Dezember 2009

Sennentuntschi Schauspiel von Hansjörg Schneider 
Vidmar:1 / Premiere: 18. Dezember 2009

Sehnsucht ist unheilbar 
Liederabend von Michael Frei und Antje Thoms 

Vidmar:2 / Premiere: 27. Dezember 2009 / Uraufführung

Ein bisschen Ruhe vor dem Sturm Von Theresia Walser 
Vidmar:2 / Premiere: 21. Januar 2010 / Schweizer Erstaufführung

Meisterklasse Schauspiel von Terrence McNally 
Stadttheater / Premiere: 6. Februar 2010

Das Käthchen von Heilbronn  
Ritterspiel von Heinrich von Kleist 

Vidmar:1 / Premiere: 19. Februar 2010

Quartett Von Heiner Müller 
Vidmar:1 / Premiere: 27. März 2010

Co-Starring Ein Stück für Jugendliche von Theo Fransz 

Vidmar:2 / Premiere: 30. März 2010

Verbrennungen Von Wajdi Mouawad 

Vidmar:1 / Premiere: 10. April 2010

Letzte Tage Von Lothar Kittstein 

Vidmar:2 / Premiere: 15. Mai 2010 / Schweizer Erstaufführung
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Mon jar-
din à moi

Von Isabelle Haklar

E twas dilettantisch entstand es, mein win-

ziges Gärtchen am Hang meines kleinen 

Gartens. Doch stolz darauf war und bin ich ei-

gentlich immer noch. Und zwar jedes Mal dann, 

wenn ich auf dem Balkon einen frischen Minz-

tee geniesse.

Ausgerüstet mit einem alten Löffel und einer 

noch älteren Gabel, zwei Tomaten-, einer Zitro-

nenmelissen- und Minzenstaude sowie einem 

kleinen Basilikumstrauch, begann das Aben-

teuer «Mon jardin à moi». Mit den eher der Kü-

che als dem Garten zuzuordnenden Utensilien 

machte ich mich im erdhaltigeren Teil meines 

Gartens daran, diesen von Unkraut zu befreien, 

ihn umzustechen, genauer, die Erde mit der Ga-

bel zu lockern. Nach dieser schweisstreibenden 

Aktion liess ich die kleinen Pfl änzchen liebe-

voll in die entstandenen Mulden, ihre künftigen 

Bettchen, gleiten. Darauf beglückte ich sie mit 

einem grosszügigen Wasserschwall – übrigens 

dem einzigen bis zum heutigen Tage – und ver-

liess guter Laune mein Gartenparadies, um mir 

ein reinigendes Bad zu gönnen.

Der Basilikum fi el bereits tagsdrauf den 

Schnecken zum Opfer. Denn dass man einen 

Schneckenzaun hätte stecken müssen, war mir  

als Amateur natürlich nicht bewusst. So hatte 

ich das Gärtchen nur mit einer weissen Schnur 

umspannt, damit, da so winzig, niemand  aus 

Versehen seinen Fuss auf mein wertvolles Gut 

setzt – ausser eben der Schnecken, für die mein 

penibel platzierter «Fussstopp» wohl eher eine 

Belustigung als ein Hindernis war.

Nun gut, es blieben mir ja noch Minze, Zi-

tronenmelisse und die zwei Tomatenstauden.  

Letztere schossen binnen kürzester Zeit un-

glaublich in die Höhe. Mir ist bis jetzt noch 

unklar, wie sie sich, bei einer Höhe, die meiner 

Körpergrösse entspricht – was für eine Toma-

tenstaude relativ hoch ist –  ohne Bambusstab 

oder ähnliches aufrecht halten konnten. So 

stängelten sie sich also wacker auf, ohne je-

doch Blüten zu bekommen und in die Breite 

zu wachsen. In einem Gespräch mit einer et-

was geübteren Hobbygärtnerin erfuhr ich dann 

auch den Grund: Ich hätte die Seitentriebe 

stets abzwicken sollen. Ok, doch das war zu 

diesem Zeitpunkt bereits zu spät, da meine To-

matenstauden ja überhaupt keine Seitentriebe 

gebildet hatten.

So setzte ich alle meine Hoffnung in die 

zwei Gewürz-Stauden. Diese hielten tapfer 

ohne Wasser und Licht durch. Ohne Licht, 

da der Hasel zu ihrer Rechten das «Nicht-in-

die-Breite-Wachsen» meiner Tomaten rasant 

zu kompensieren schien. Für meinen gärtne-

rischen Dilettantismus belohnten die Lippen-

blütengewächse mich gar noch mit grossen, 

kräftigen Blättern, die mir fast täglich einen 

feinen Tee bescherten. Vielleicht hatten sie 

auch einfach Mitleid mit mir, wenn sie meinen 

traurigen Blick sahen, den ich bei jedem Be-

such  auf die hageren Tomatenstauden warf, 

die dennoch ganze vier murmelgrosse Tomaten 

hervorbrachten.

Ah, ich vergass, einen Peterli hatte ich ja 

auch noch. Doch wann dieser wem zum Opfer 

fi el, daran kann ich mich wirklich nicht mehr 

erinnern. 


